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Die Reihe der hier gebotenen Skizzen aus der livlän⸗ 
diſchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts ift aus Vorträgen ent- 
ſtanden. Eine zuſammenhängende Darftellung der livländiſchen 
Geſchichte jener Zeit iſt bei der Lückenhaftigkeit und Unvoll⸗ 
ſtändigkeit unſeres Quellenmaterials noch nicht gut möglich. 
Liegt doch trotz der zahlreich erfolgten Publicationen das | 
Meifte noch ungehoben in den Archiven der Städte und | 
Güter. Vielleicht tragen dieſe biographiſch gehaltenen Dar- 
ſtellungen dazu bei, mehr Licht auf eine Periode zu werfen, 
die für die weitere Entwickelung der Geſchicke Livlands von 
größter Bedeutung war. 

Der Titel „Characterköpfe und Sittenſchilderungen“ will 
nicht dahin mißverſtanden werden, als ſei jede der geſchilderten 4 
Perſönlichkeiten ein Charakter; im Gegentheil, Characterloſig⸗ 
keit iſt der Fluch, an dem mehr als einer von ihnen zu 
Grunde gegangen iſt; in ihrem Weſen aber, mit ſeinen Schäden 
und Vorzügen, verkörpert ſich die Geiſtesrichtung der ganzen | 
Zeit und in dieſem Sinne wird der Titel recht gewählt fein. f 

Daß gewiſſenhafte Arbeit der Darſtellung vorhergegangen 17 
iſt, werden dem Kenner die Anmerkungen zeigen, die, um den A 
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Zuſammenhang nicht zu unterbrechen, jedem der Aufſätze an- ' N 
gehängt find. 0 
Fellin, im Mai 1876. ji 
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Schiemann, Charakterkkpfe. 1 


Mit Recht hat man die Geſchichte eine Erzieherin der Menſchen 
genannt; aber wenn wir dieſen Ausdruck brauchen, denken wir zu⸗ 
nächſt an die ſittlich hebende Kraft, die darin liegt, daß wir einen 
großen Mann als leuchtendes Vorbild uns ſtellen, ihm nachzueifern 
uns beſtreben, ſeine Willenskraft und ſeinen Edelmuth zur Richtſchnur 
unſerer Handlungen nehmen. Dieſer Erkenntniß voll ſagt der Dichter 
ſo ſchön: 

Vor Jedem ſchwebt ein Bild, des was er werden ſoll, 
Bevor er das nicht iſt, wird nicht ſein Friede voll. 

Doch nicht nur von den glänzenden Geiſtern ſollen wir lernen, 
die ihren Ruhm auf ewig mit der Geſchichte der Menſchheit verbunden 
haben. Auch die dunkelen Seiten der Geſchichte enthalten Lehren, vor 
denen man nicht ungeſtraft ſein Ohr verſchließt. Nicht weniger ein⸗ 
dringlich predigen auch ſie, und da, wo wir aus ſcheinbar gutem 
Keim eine böſe Frucht erwachſen ſehen, tritt ernſt an Jeden die Frage 
heran, wie wol er ſelbſt in den Tagen ſchwerer Verſuchung beſtehen 
würde. In ruhigen Zeiten lebt es ſich leicht; bürgerlich ehrbar bleibt 
da Jeder, der den Conflict mit dem Strafgeſetzbuch zu meiden verſteht. 
Auch politiſch ehrenwerth wird Jeder ſcheinen, jo lange nicht die Ber- 
hältniſſe gebieteriſch fordern, daß man wähle zwiſchen rechts und 
links, zwiſchen kalt und warm. Wenn aber die Zeit der Prüfung 
eintritt und jene feinen Uebergänge nicht mehr gelten können, durch 
die man ſich ſo gerne vom Ja, über das „Nicht ja“ zum Nein führen 
läßt, wenn es gilt, daß die volle Perſönlichkeit eintrete für ihre Ueber⸗ 
zeugung, um ſie unter allen Umſtänden, ſelbſt den ſchlimmſten, zu 
wahren, dann zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen wahrer und falſcher 
Ehrenhaftigkeit, zwiſchen dem Mann und jenem Zwitterding von 
Mann und Weib, das ein in den Gebrauch der Sprache aufgenomme⸗ 
ner Studentenwitz den Philiſter nennt. 

Es iſt eine Zeit ernſter politiſcher Prüfung, in die uns die letzten 
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Jahre livländiſcher Selbſtſtändigkeit führen, und das Bild, das fich 
vor uns entrollt, kann weder erfreuen noch erheben; mit zu den 
dunkelſten Geſtalten jener trüben Periode gehören aber Johann Taube 
und Eilhard Kruſe. 

Wer kennt nicht, in großen Zügen wenigſtens, die Geſchichte 
Livlands um die Mitte und zu Ausgang des 16. Jahrhunderts; 
da nach einer langen Periode äußeren Friedens die Noth plötzlich 
über das ganze Land hereinbrach, von Vielen vorhergeſehen und ange- 
kündigt; aber blind hatte die große Menge fich jeder Erkenntniß ver- 
ſchloſſen. 

Sie haben Augen, und ſehens nicht, 

Sie praſſen fort und lachen, 

Sie hören's nicht, wie zum Gericht 

Schon Balk' und Säule krachen. 
Lauter jauchzt der Geige Ton — 
Ihr Männer, ihr Weiber von Babylon: 
Mene Tetel Upharſin. 


Gewogen und zu leicht befunden. Das iſt das harte Urtheil, 
welches die Geſchichte damals über ganz Livland ausſprach. Gewogen 
und zu leicht befunden ſind auch zumal jene Männer, die uns hier 
beſchäftigen ſollen, Johann Taube und Eilhard Kruſe. 

An ſie iſt, wie an Wenige, die Verſuchung getreten. Noth und 
Mißhandlung einerſeits, lockende Reichthümer und äußere Ehre andrer⸗ 
ſeits, ſuchten ſie vom rechten Wege abzuleiten. Es fehlte das innere 
Gegengewicht, das ſie im Bewußtſein der eigenen Würde dauernd 
hätten finden können, und ſo haben wir an ihnen das Beiſpiel, wie 
der Weg von äußerer Ehrbarkeit abwärts führt zum Verrath. Der 
Gang ihrer Entwickelung iſt äußerſt lehrreich; ſchon deshalb, weil alle 
Conſequenzen gezogen werden und der Verrath nicht auf halbem Wege 
ſtehen bleibt. Nicht in ſchnödem Leichtſinn, den Jeder glaubt ver⸗ 
urtheilen zu dürfen, ſondern in äußerſter Noth, nur um das liebe 
Leben zu retten, geſchieht nach langem Schwanken der erſte Schritt. 
Sie unterhandeln. Dann folgen Zugeſtändniſſe, bei denen ſie den 
Schein der Ehrenhaftigkeit zu wahren ſuchen, ein Act des Selbſtbe⸗ 
truges, der ſich auf die Dauer nicht behaupten läßt. Sie ſollen den 
Verpflichtungen nachkommen, die ſie übernommen haben, da geben ſie 
auch den Schein preis und gelangen ſo ſchließlich zu der Geſinnung, 
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die ihren claſſiſchen Ausdruck für alle Zeiten gefunden hat in dem 
Worte jenes hannöveriſchen Beamten: Hunde ſind wir ja doch, wir 
unterſchreiben alles. 

Doch wir wollen den Greigniffen nicht vorgreifen. Es iſt bekannt, 
wie um die Mitte des 16. Jahrhunderts die feit langer Zeit von 
Rußland drohende Gefahr auf Livland eindrang. In der langen 
Friedensperiode die dem Kampf auf Leben und Tod vorherging, waren 
die Livländer jener Tage entnervt. Im Taumel lebten ſie dahin, 
freiten und ließen ſich freien, verlachten den, der finſter in die Zu⸗ 
kunft blickte und genoſſen den Augenblick, als ſei Friede für alle Zeit 
dem Lande geſichert. Und doch wankten rings die Grundfeſten, auf 
welche der Ordensſtaat begründet war. Wohin man blickte, Zeichen 
des Verfalles. Mit dem Sturz des Katholicismus waren dem Orden 
die Bedingungen, den Bisthümern und Stiftern das Recht der Exiſtenz 
entzogen. Aber äußerlich blieben ſie beſtehen. Wußte doch Niemand, 
was an die Stelle des Alten hätte treten können. Zwiſchen Orden 
und Erzbisthum war eine blutige Fehde ausgekämpft worden, die zur 
traurigen Erkenntniß führte, daß die Traditionen altlivländiſcher 
Wahrhaftigkeit vergeſſen waren. Beide Theile hatten zu ausländiſcher 
Intervention greifen müſſen. Im Vertrage zu Poswol am 17. Decbr. 
1557 war es zu einem Vergleich gekommen, deſſen reale Vortheile 
Polen, und nur Polen zufielen. Aber in der Freude über die Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens wurde leichtſinnig entwaffnet. Die Söldner, 
die aus aller Herren Länder herbeigeſtrömt waren, wurden entlaſſen, 
die alten Feſte und der alte Zank überall wieder aufgenommen. Und 
doch war gerade damals eine Gefahr im Anzuge, die billig zu Ernſt 
und Einigkeit hätte mahnen ſollen. Iwan Waſſiljewitſch, den das 
eigene Volk den Schrecklichen nannte, ſah die Zeit gekommen, um ſeine 
Pläne gegen Livland zur Ausführung zu bringen. An die Oſtſee 
wollte er dringen, erſt durch den Beſitz der baltiſchen Häfen glaubte 
er die von ihm erſtrebte Verbindung mit dem Abendlande geſichert. 
Den Vorwand zu finden, der ſeine Anſprüche rechtfertigen ſollte, fiel 
ihm nicht ſchwer. Zwiſchen Neuhauſen und Pleskau lag in alter Zeit 
eine Wildniß. Die livländiſchen Bauern beſaßen dort viele Hundert 
Honigbäume, die das Gelüſte ruſſiſcher Bauern erweckten. Es kam 
zu Streitigkeiten und ſchließlich zu einem Vertrage mit dem Fürſten 
von Pleskau; gegen eine jährliche Leiſtung von 10 LPfd. Honig er⸗ 
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kauften die Bauern Ruhe vor aller Schädigung. Allmälig aber waren 
Ruſſen in die Wildniß gedrungen, hatten Klöſter und Dörfer gebaut, und 
dem Stift Dorpat an der neuhauſiſchen Grenze 6 Meilen Weges mit 
Gewalt abgedrungen. Der Honigzins war darüber vergeſſen worden, 
man hatte ein Jahrhundert lang nichts gezahlt. Da griff Iwan die 
alten Anſprüche wieder auf, aus dem Honigzins wurde ein „Zins des 
rechten Glaubens,“ nicht mehr die Bauern der Wildniß, ſondern ganz 
Livland ſollte zahlen. Damit war die Frage, welche bisher nur die 
ſtiftiſchen Intereſſen anging, zu einer allgemein livländiſchen ge⸗ 
worden, und wir verſtehen daher die Spannung, mit welcher man 
den Berichten folgte, welche die Geſandten des Stiftes und des Ordens⸗ 
meiſters von ihrer moskauiſchen Legation abſtatteten. 

Hier tritt zum erſten Mal Eilhard Kruſe in den Vordergrund 
der Geſchichte. Das Geſchlecht der Kruſe's war von altersher in Liv⸗ 
land anſäſſig geweſen. Schon um 1385!) wird Heinrich Kruje als 
Stiftsvoigt in Kokenhuſen erwähnt, ein anderer, Egbrecht Kruſe, iſt 
um 1419?) Domherr der Kirche zu Dorpat und ſeit der Zeit ſcheinen 
ſie im Stift Dorpat geblieben zu ſein. Mit den angeſehenſten Fa⸗ 
milien des Landes, den Tieſenhauſen, Üxkull, Anrep verſchwägert, 
nahmen fie eine bedeutende Stellung ein, die auf reichen Güterbeſitz 
geſtützt, ihrer Stimme im Rath des Biſchofs und in der Verſamm⸗ 
lung der Landſaſſen Geltung gab. Auch Eilhard, oder wie ihn die 
Sprache der Zeit nennt, Elert Kruſe, war in die Dienſte des Biſchofs 
getreten und Stiftsvoigt in Dorpat geworden. Auf ſeinem Stamm⸗ 
gut Kalles oder Kalliſt, ſaß er mit Weib und Kind, um nach Dorpat 
zu eilen, ſo oft ſein Herr, der Biſchof, ihn rief; einer jener Land⸗ 
ſaſſen, die in bitterer Feindſchaft den Ordensbrüdern gegenüberſtanden 
und im Gegenſatz zum ewig wechſelnden Perſonalbeſtand des Ordens 
den feſten Stamm bildeten, aus dem der baltiſche Adel erwachſen iſt. 
Als Stiftsvoigt war Kruſe Diplomat und Krieger zugleich, ein fein 
gebildeter Mann, der Schwert und Feder gleich ſcharf zu führen wußte. 
Als daher die Gefahr von Rußland immer näher heranrückte, ruft 
Hermann, der Biſchof von Dorpat, auch Kruſe zu ſich. Man 
beſchließt, eine Geſandtſchaft an den Zaren zu ſchicken, und eine 
Doppelbotſchaft, vom Ordensmeiſter und vom Biſchof beſtellt, zieht 
nach Moskau. Am 6. Decbr. 1557 treffen die Geſandten ein und 
ihr von Thomas Hörner verfaßtes Tagebuch?) giebt ein lebendiges 


Bild der gepflogenen Verhandlungen. Elert Kruſe führt das Wort 
für die Geſandten: Unbillig ſei die Forderung des Großfürſten, der 
dem ganzen Lande einen unerſchwinglichen Tribut auflegen wolle. 
Eine Mark von jedem Einwohner, Mann oder Weib, dazu drei Jahre 
Nachzahlung, die Todten mitgerechnet, das fei eine unerhörte Forde 
rung. Nicht den eigenen Unterthanen lege der Zar ſolche Laſten auf. 
Briefe und Urkunden habe man durchgeſehen, aber nichts über ſolchen 
Zins gefunden. Eine alte Honigweide ſei ſtrittig geweſen, nicht mehr 
und nicht weniger. Davon will aber der Großfürſt nichts wiſſen, er 
beſteht auf ſeinen Forderungen, nicht ein Deut ſoll abgelaſſen werden. 
Die Vermittelung des deutſchen Kaiſers ſchlägt er rund ab, er wiſſe 
durch göttliche Hilfe und eigene Macht das Seinige ſelbſt wol zu 
ſuchen und zu fordern, in allen Dingen handle er recht und bedürfe keiner 
Unterweifung; die Geſandten bieten tauſend, zehntauſend, dreißigtauſend 
Mark, umſonſt. Die Macht ift vorhanden, entgegnet der Kanzler Iwan's, 
wir werden uns vergleichen, wenn die Heere an einander gekommen 
ſind. Und unverrichteter Sache müſſen die Geſandten abziehen. Aber 
kurz vor der Abreiſe will ihnen der Zar noch ſeine Kriegsmacht zeigen. 
Wie ſie in ihre Herberge ziehen, folgt ihnen der Großfürſt mit gewal⸗ 
tigem Haufen von Hakenſchützen nach; er reitet in's Feld, und den 
ganzen Tag über donnern die Kanonen, ein Vorſpiel des Kriegslärmes, 
von dem bald ganz Livland erdröhnen ſollte. Dann ſtracks auf dem 
Fuße folgt den Geſandten das feindliche Heer nach. Das Stift 
Dorpat wird von wilden tatariſchen Horden verwüſtet, und Niemand 
iſt da, Widerſtand zu leiſten. Erſt nachdem der Großfürſt ſo ſeine Macht 
gezeigt, beginnt er wieder zu unterhandeln. Fünfzigtauſend Thaler, für 
damalige Zeit eine große Summe, zu der auch Elert Kruſe redlich 
beigetragen, werden vom Orden und Biſchof aufgebracht; man athmet 
auf, die alte glückliche Zeit ſoll wiederkehren. Aufs Neue werden 
Geſandte nach Moskau geſchickt, ſchon ſind die Vertragsurkunden aus⸗ 
gefertigt, am anderen Tage ſollen ſie unterſiegelt und ſoll das Geld em⸗ 
pfangen werden — da langt in Moskau die Nachricht an, die ruſſi⸗ 
ſchen Truppen hätten am 12. Mai 1558 Narva eingenommen. Das 
mit war in den Augen Iwans die Sachlage völlig geändert. Er hatte 
erworben, wonach er ſich ſo heiß geſehnt, eine Feſtung in Livland, 
auf welche ſein Heer ſich ſtützen konnte. Der Weg nach Dorpat ſchien 
ihm offen zu ſtehen. Er brach die Verhandlungen ab, und mit ihrem 
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Gelde zogen die Geſandten, ohne etwas ausgerichtet zu haben, in die 
Heimath zurück. Raſch drängen nun die Ereigniſſe vorwärts. Auf's 
Neue fallen die Ruſſen in Livland ein; neue Grauſamkeiten, brennende 
Dörfer, verwüſtete Landſchaften, das war die blutige Spur, die ſie 
hinterließen. Jeder Widerſtand wird niedergeworfen. Unter Anfüh⸗ 
rung Schuiſti's rücken fie vor Dorpat, und nach kurzem Widerſtande 
ergiebt ſich die Stadt. Wir können hier den ruſſiſch-livländiſchen 
Krieg nicht weiter verfolgen. Die Geſchichte Kruſes zeichnet uns den 
Weg. Er war nicht in Dorpat geweſen, als dieſe Feſte fiel. In 
der Wiek, im Hof Takefer hatte er eine Zuflucht gefunden, von dort 
war er nach Hapſal geeilt, wo man noch immer auf Hilfe aus Däne⸗ 
mark hoffte. Aber König Friedrich wollte damals in die livländiſchen 
Dinge nicht eingreifen. Das Erzſtift Riga ſei zunächſt verpflichtet, für 
Dorpat einzutreten. Auch Hapſal war nicht mehr ſicher; mit Weib 
und Kind und ſeinem ganzen Geſinde, das die fahrende Habe des 
Flüchtigen mit ſich führte, zog Kruſe nach Pernau. Von dort wollte 
er in's Erzſtift Riga. Aber der Landweg über Fellin war geſperrt, ſchon 
war auch dieſe Stadt und mit ihr der greiſe Ordensmeiſter Fürſtenberg 
in die Hände der Ruſſen gefallen. So lag allein der Seeweg offen. 
Nur waren nicht gleich die nöthigen Fahrzeuge aufzutreiben, und Kruſe 
mußte ſich entſchließen, in einem reichen Bauernhofe günſtige Fahr⸗ 
gelegenheit abzuwarten. Da, es war am 6. Decbr. 1560, zog früh 
morgens eine Schaar ſtreifender Ruſſen über die Pernau plündernd 
in's Land. Kruſe war zur Zeit nicht im Hofe; er war ausgeritten, ſich 
nach Böten umzuſchauen. Die Leichen ermordeter Bauern und brennende 
Häuſer gaben ihm Kunde von der drohenden Gefahr. Eilends ſuchte 
er zu den Seinen zu gelangen, um noch rechtzeitig dem Feinde zu 
entgehen. Aber er ward überholt. Tataren und Ruſſen hatten vor 
ihm den Zufluchtsort erreicht. Er ſelbſt ward ergriffen und mußte 
machtlos, in ohnmächtiger Wuth, anſehen, wie man ihm Weib, Kin⸗ 
der und Geſinde gefangen nahm. Seine kleine Tochter, ein Säugling, 
wurde erwürgt, fein” Neffe, Jürgen Nödtke, erſchlagen, die alte 
Schwiegermutter, Maye Ürxkull, einſt eine vielgefeierte Erbin, ſeine 
Gemahlin Katharina von Tieſenhauſen und 2 Kinder von 7 und 8 
Jahren bis vor Hapſal geſchleppt, während Kruſe unter Mißhand⸗ 
lungen gebunden nach Weißenſtein getrieben wurde. Dort fand ein 
großes Schlachten ſtatt; wie das Vieh wurden die Gefangenen nieder- 
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gemetzelt, und faſt durch ein Wunder entging Kruſe dem drohenden 
Tode. Man hatte ihn, wie die übrigen Gefangenen im ruſſiſchen 
Lager, entkleidet, da fiel der wüthenden Soldateska die reiche goldene 
Kette auf, die er am Halſe trug. Seine Partrontaſche wurde voller 
Dukaten befunden; man ging zu Rathe, ob es nicht beſſer ſei, dieſen 
offenbar reichen Mann am Leben zu laſſen, und kam zum Schluß, 
ihn für's Erſte zu verſchonen; hoffte man doch auf ſtattliches Löſegeld. 
Sechs Wochen lang hielt man ihn vor Weißenſtein in harter Ge- 
fangenſchaft, dann ward er nach Dorpat geſchleppt und auf die Aus⸗ 
ſage Hans Dreiers, eines dörptſchen Bürgers, der angezeigt, daß 
Kruſe ein großer Mann, Stiftsvoigt und Haupt beim Biſchof und 
früher Geſandter in Moskau geweſen, über Pleskau und Nowgorod 
nach Moskau geführt. Dort warf man ihn wieder ins Gefängniß 
und ſchien ihn, „der viel Uebermuth, Hunger und Kummer leiden 
mußte,“ ganz vergeſſen zu haben, bis ein glücklicher — oder unglück⸗ 
licher? — Zufall ihm Rettung brachte. Zwiſchen Dänemark und 
Rußland wurden Verhandlungen gepflogen: die Grenze in Eſtland 
ſollte gerichtet werden. Da ſich in Moskau kein des Landes kun⸗ 
diger Mann finden ließ, verfiel Kaſpar Oberfeld, ein Deutſcher in 
Iwans Dienſten, auf Kruſe. Er wurde aus dem Kerker geholt und 
von dem Kanzler Andrei Waſſiljewitſch aufgefordert, in des Groß⸗ 
fürſten Dienſte zu treten. Eigentlich habe Kruſe das Leben verwirkt, 
der Großfürſt, in ſeiner Gnade, wolle es ihm ſchenken, wenn er von 
nun an treue Dienſte leiſte. Kruſe war in der Gefangenſchaft mürbe 
geworden, die Angſt um ſein Leben, die Sorge um Weib und Kinder 
rieth zur Nachgiebigkeit, und ſo ging er auf alle Vorſchläge ein. Er 
hat uns ſelbſt dieſen Hergang erzählt. „So ihn der Kaifer und Groß— 
fürſt nicht wolle von ſeinem Glauben dringen, ſein Weib und Kind 
— die mittlerweile in Narva gefangen lagen — wiedergeben, der 
Gefangenſchaft entledigen und zu ehrbaren Sachen gebrauchen,“ fo 
wolle er ihm dienen. Es fragte fich nur, wie weit der Begriff eh r- 
bar ſich werde dehnen laſſen. Nun erfolgte ein raſcher Umſchwung 
in Kruſes Lage. Seine Begnadigung wurde ihm förmlich angezeigt; 
überreiche Geſchenke, ein Jahrgeld, 2 Höfe, 100 Bauern, ein ſteiner⸗ 
nes Haus in Moskau verehrte ihm der Großfürſt. Aus der Küche des 
Zaren wurde ſein Tiſch, aus dem Marſtall ſeine Ausrüſtung beſtellt. 
Er durfte den Seinigen ſchreiben und hatte die Freude, ſie endlich nach 
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langer Trennung, wenn auch elend und erſchöpft in Moskau 
wiederzuſehen.) Und all dies unverhoffte Glück um jo ge 
ringer Dienſte, um einer Grenzrichtung willen? Schwerlich. Iwan 
pflegte nicht kleine Dienſte jo hoch zu belohnen. Leben, reis 
heit und Familie mußte Kruſe mit dem Opfer ſeiner Ehre erkaufen. 
Ueber ſeine Thätigkeit bis zum Jahr 1565 ſind wir nicht unterrichtet. 
Eine feſte Direction nahm ſeine Politik erſt, ſeit er mit einem andern 
livländiſchen Ueberläufer, der ihm an Verſchlagenheit weit überlegen 
war, mit Johann Taube ſich vereinigte. 

Auch dieſem Mann war nicht an der Wiege geſungen worden, 
daß er einſt, ein Feind ſeines Vaterlandes, die Pläne des Großfürſten 
gegen Livland unterſtützen werde. Die Taube's ſind ein hochangeſehenes 
Geſchlecht geweſen.) Mit den Tieſen hauſen's, Mapdel's, Vieting⸗ 
hoff's, Offenberg's verwandt und verſchwägert, tritt ihr Name ſeit 
dem Ende des 14. Jahrh. uns in den Privaturkunden der Zeit immer 
wieder entgegen. Urſprünglich Lehnsleute des Ordens, fungiven fie 
um die Mitte des 15. Jahrh. als Mannrichter in Wierland. Darauf 
ziehen ſie in das Stift Dorpat über und Reinhold Taube iſt um 1533 
bis etwa 1550 Rath des Biſchofs Johann. Die Güter des Ge— 
ſchlechts Unnikül, Kyyma, Teuffel, Vier, lagen im Stift und 
müſſen nicht unbedeutend geweſen ſein, da der Vater einen jüngeren 
Sohn (Reinhold) mit 7000 Mk. Rigiſch abfindel. Der älteſte Sohn 
Johann, feit 1545 0) mit Chriſtinchen Farensbeck vermählt, heirathete 
in zweiter Ehe Eliſabeth von Tieſenhauſen, Wittwe des Stiftvoigts 
von Kokenhuſen, Gotthard von Neilen.”) Nach des Vaters Beiſpiel 
nahm Johann Taube regen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten; 
zuerſt als Mannrichter, darauf vor 15579) wird er Rath Biſchof 
Hermann's, aljo eben zu jener Zeit, da Elert Kruſe ſeine erfolglose 
Reiſe nach Moskau unternahm. Als dann der Einfall der Ruſſen 
erfolgte, wurde Taube mit jener zweiten Geſandtſchaft nach Moskau be⸗ 
traut, deren unglücklichen Ausgang wir oben beſprochen haben. Um 
Taube zur Uebernahme der gefährlichen Miſſion zu bewegen, verſprach 
Biſchof Hermann einem ſeiner Söhne, „welcher zur Geiſtlichkeit ge⸗ 
ſchickt ſein wird,“ an der Domkirche zu Dorpat eine Pfründe zu ver⸗ 
leihen.“) Dazu iſt es freilich nicht gekommen. Die Ruſſen nahmen 
Dorpat; Biſchof Hermann, dem der Orden verrätheriſche Uebergabe 
der Stadt zum Vorwurf machte, wurde erſt nach Weißenſtein, dann 
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nach Falkenau, ſchließlich nach Moskau geführt; mit ihm fein Rath 
Johann Taube, der nun, von Weib und Kind getrennt — denn dieſe 
hatten noch rechtzeitig die Flucht ergriffen — in ruſſiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft leben mußte. Taube ſuchte auf jede Weiſe die Freiheit wieder 
zu erlangen, aber in Moskau wollte man weder von einer Auswechſe— 
lung gegen ruſſiſche Gefangene hören, noch ihm geſtatten, ſich frei zu 
kaufen. So gingen über vier Jahre hin. Taube weigerte ſich ſtand— 
haft, in des Großfürſten Dienſte zu treten und wurde nun nach Wolo⸗ 
dimir geſchleppt, wo er 32 bittere Wochen in Angſt und Noth im 
Gefängniß zubringen mußte. Mit Mühe gelang es dem Biſchof ihn 
frei zu machen. Als aber am 24. Juni 1563 Biſchof Hermann 
ſtarb, ging eine neue Zeit der Verfolgung für ihn an. Der Zar 
nahm das Erbe des Biſchofs in Anſpruch, man fand es geringer, als 
man gehofft hatte, und Denuncianten gaben an, Johann Taube und 
andere Diener des Biſchofs hätten den Schatz unterſchlagen. In Ketten 
vor den Großfürſten geführt, wurde Taube in Gegenwart der Kläger 
verhört. Schlagend konnte er ſeine Unſchuld beweiſen; Iwan ſprach 
ihn frei und belegte die Verläumder mit harter Strafe. Eine Beſſerung 
in ſeiner Lage trat aber damit nicht ein. Taube mußte in's Gefäng⸗ 
niß zurück, die Ausſicht ewiger Gefangenſchaſt vor Augen, wenn er 
nicht nachgebe. Da gab er nach. Am 29. Septbr. 1563 ſuchte er 
durch Vermittelung dörptiſcher Bürger um Gnade nach, er wolle dem 
Großfürſten dienen, wenn man ihm geſtatte, nach Livland auf ſeine 
Güter zurückzukehren, während der Dauer des Krieges wolle er ſich 
verpflichten, Dorpat nicht zu verlaſſen. Aber ſein Geſuch wurde ab- 
geſchlagen; erſt nachdem er den Schatzherrn und den oberſten Kanzler, 
jeden mit hundert Rubeln beſtochen, erlangte er die Freiheit wieder. 
Der Kanzler berief ihn zu ſich und hielt ihm folgende Anſprache: 
„Johann Tuwe, der Kaiſer und Großfürſt hat Dich um Alles, was 
Du gebeten, begnadiget, um unſerer Fürbitte willen. Zum 1 im 
räſaniſchen Stifft auch 1000 Tſchetwer Land, find faſt bei 300 Ge- 
finde, in der dörptiſchen Bereitung Deines Bruders Gut Karieleb 
und Dein Erbgut zu Fur, darneben Deine Güter im Stift von Riga; 
und ſollſt wohnen zu Land und in Städten in aller Freiheit, wie 
Dein Vater und alle alten Deutſchen unter ihrem alten Herrn. Dein 
Gnadegeld iſt jährlich 200 Rubel und der Kaiſer und Großfürſt hat 
befohlen, Dir ſeine kaiſerlichen Briefe hierüber und das Gnadengeld 
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mit Schauben und Kleidern zu geben und Du ſollſt mit den dörpti⸗ 
ſchen Leuten nach Dörpt reiſen, in ihrer Bürgerſchaft Dein Treu und 
Glauben ſollſt Du machen mit Deinem Weib, Kinder (Schwieger⸗) 
Vater und Bruder; jo ſie ſelbſt kommen, ſollen ſie als Du reichlich 
begnadiget werden und im Fall, daß Du dein Weib und Kind nicht 
kriegen würdeſt, mögen wir Dir nicht vertrauen der Kriegsweiſe nach, 
ſo ſollſt Du wieder anhero gebracht werden.“ Dieſer Bericht iſt einem 
Briefe Taube's entnommen. 0) Er erzählt in demſelben nicht, welche 
Gegenleiſtungen er übernahm, aber ſchon ſeine nächſten Handlungen 
bezeugen deutlich, wie hoch der Preis war, um den er Freiheit und 
Reichthum erkaufte. In Feindesdienſte war er getreten und gegen ſein 
eigenes Vaterland mußte er ſich brauchen laſſen. Nach vieljährigem 
Zögern und gewiß nicht ohne ſchwere innere Kämpfe, hatte er den 
entſcheidenden Schritt gethan, der ihn nun unaufhaltſam vorwärts 
führt auf der Bahn des Verraths. Konnten wir bisher unſer Mit⸗ 
gefühl nicht zurück drängen, wo Taube, wie früher Kruſe, ſein Theil mit— 
trug an der ſchrecklichen Laſt, die ganz Livland zu erdrücken ſuchte — 
jetzt, da er mit ſich ſelbſt gebrochen hat, ſchwindet die Sympathie, 
Taube wie Kruſe laſſen in Moskau ihre Ehre zurück und nur Wiber- 
wille und Abſcheu ruft ihr weiterer Lebensgang hervor. 

Taube traf in Dorpat ein; es gelang ihm, Weib, Kind und 
Bruder zu ſich hinüber zu ziehen. Sollten ſie den Gatten, den Vater 
aufs Neue den moskauer Kerkern überliefern? Das wäre eine Hands 
lung geweſen, wie ſie in den beſten Zeiten der römiſchen Republik 
möglich war. Ein innerlich zerrüttetes und zerfahrenes Gemeinweſen, 
wie die livländiſche Conföderation von damals, erweckte dieſen Bürger⸗ 
ſinn nicht. Taube erhielt ſeine Güter zurück, Reichthum und Anſehen 
umgab ihn und die Seinigen. Er ſollte, wie Elert Kruje, der Qod- 
vogel fein, um auch andere Livländer zum Abfall zu bewegen. Und 
ſogleich begann er ſeine Wirkſamkeit. Er wandte ſich zunächſt an 
ſeine früheren Freunde und Verwandten. Ein noch erhaltener Brief 
an Heinrich von Tieſenhauſen und Lorenz Offenberg zeigt, wie ge⸗ 
ſchickt Taube zu intriguiren wußte. 11) Die erſten großen Erfolge der 
Ruſſen hatten das urſprünglich hoch geſpannte Selbſtvertrauen der 
Livländer gebeugt. Nach allen Seiten hatte man um Hilfe ausge⸗ 
ſchaut. Kaiſer und Reich, Dänemark, Schweden und Polen wurden 
angegangen, wirklich nachhaltige Hilfe nirgend erzielt. Polens Unter⸗ 
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ſtützung war gegen das Opfer der Selbſtändigkeit Livlands gewonnen, 

Kurland als Sonderſtaat von Livland abgelöſt, in der Burg von 

Reval lagerte ſchwediſche Beſatzung. Bereits war auch Herzog Magnus 

von Holſtein, der Bruder des Königs von Dänemark, in Oeſel ange- } 
langt und ſtreckte von dort feine Hände nach dem livländiſchen Raube j 
aus. Lauter Prätendenten, aber feine Helfer. Wol fonnte da der N 
livländiſche Patriot verzweifeln. Dazu die Uneinigkeit im Lande ſelbſt. 
Die unzufriedenen Landſaſſen gönnten den früheren Ordensbrüdern die 
reichen Güter nicht, mit denen Kettler ihre Zuſtimmung zu ſeiner 
neuen Herzogswürde erkauft hatte, den Lehnsleuten des Erzſtifts lag 
die Fehde noch in Erinnerung, die den Markgrafen Wilhelm zu Fall 
gebracht hatte. Lauter Handhaben, die wohlbenutzt ebenſoviel Mittel 
werden konnten, die Furchtſamen und Unentſchiedenen zu Rußland 
hinüberzuziehen. Deshalb ſucht Taube zunächſt die Ueberzeugung zu 
erwecken, daß Livland rettungslos verloren ſei. Preisgegeben von 
feinem Schutzherrn, ohne Ausſicht auf auswärtige Unterſtützung, müſſe f 
es Rußland früh oder ſpät zufallen. Es ſei beſſer, den Widerſtand “ 
aufzugeben und dadurch das gänzliche Verderben des Landes abzu⸗ 2 
wenden. Der Deutſchmeiſter verrathe das Land, er habe dem Groß— 
fürſten Livland übertragen, Kaiſer Ferdinand habe zugeſtimmt, daſſelbe 
habe der Papſt gethan. Alle in der Hoffnung, daß der Großfürſt 
aus Dankbarkeit Livland katholiſiren und in den Schooß der allein 
ſeligmachenden Kirche zurückführen werde. Auch Polen meine es nicht 
aufrichtig, für den Beſitz von Polozk fei es bereit, all ſeine Anſprüche d 
auf Livland dem Zaren zu übertragen. Den Sinn der Leſer noch 
mehr gefangen zu nehmen, weiß Taube ſeine Argumentation zu 
illuſtriren. Die Urkunden will er geleſen, die Geſandten von Kaiſer und 
Papſt geſehen haben. Der Hinweis auf den bedrohten Glauben, die 
in Ausſicht geſtellte Beſtätigung der livländiſchen Privilegien, das 
Verſprechen, vor Allem Ruhe und Sicherheit denen zu verbürgen, die 
ſich Rußland anſchließen, mußte Taubes Anerbietungen ſehr verlockend 
machen. Zum Glück ſtand der damals allgemeine Haß gegen den 
Erbfeind, den Moskowiter, ſeinen Plänen noch hindernd im Wege. 
Wie lange freilich der Haß die Furcht überwiegen werde, war fraglich. 
Taube verband ſich jetzt auf Engſte mit Kruſe, und Plan und Syſtem 
kommt in die Unternehmungen der Ueberläufer. Wir erfahren, daß 
ſie ſich dem Großfürſten verbunden haben, Livland in ſeine Hand zu 
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geben; da ihre Stellung am ruſſiſchen Hofe von dem Erfolg ihrer 
Anſchläge abhing, haben ſie kein Mittel geſcheut, ſich Boden zu 
ſchaffen unter ihren Landsleuten. Leider können wir nicht genau den 
Gang dieſer wühlenden Politik verfolgen. Nur vereinzelte Nachrichten 
weiſen uns den Weg, den ſie gegangen. Zu Anfang des Jahres 
1565 ift Taube wieder in Moskau. Veit Senge, ein Agent Herzog 
Albrechts von Brandenburg, überſchickt dieſem aus Lübeck eine von 
Taube verfaßte Schmühſchrift auf den deutſchen Orden. !?) Es iſt ein 
umfangreiches Gedicht von 739 Verſen, in welchem Taube die Ges 
ſchichte des Ordens in raſchem Fluge beſchreibt, um überall Halt zu 
machen, wo er böſen Willen und frevlen Muth zu ſehen glaubt. 
Nichts Gutes weiß er zu finden, überall nur Tyrannei, Sünde und 
Verderbniß. Und wieder wird, höchſt charakteriſtiſch, der Gegenſatz 
zwiſchen Orden und Landſaſſen den eingewanderten Fremden, den 
Weſtphalen und dem alten einheimiſchen Adel hervorgehoben: 

Alſo geſchah uns Narren recht 

Und wollten ſein der Weſtphälinger Knecht. 

Und wann ein kluger tapfrer Mann 

Mit gutem Rath uns zeiget an i 

Die Weſtphäling würden die Land verrathen 

Und uns bringen unüberwindlichen Schaden; 

Und wär gar Noth in ſolicher Zeit, 

Wir ſuchten fürſtliche Obrigkeit, 

Die von Gott darzu berufen waren 

Aus Kaiſer und Köningſtamme geboren, — 

Und welcher Mann dasſelbig commendirt, 

Der ward gar bald mit einem Schelm verehrt, 

Und mußte leiden große Schande, 

Dargu heißen ein Verräther im Lande. ““) 

Auf ſolche und ähnliche Weiſe gelang es Taube und Kruje, all- 
mälig Boden zu gewinnen in Livland. Von Dorpat aus traten ſie 
in Verhandlung mit der Ritterſchaft des Erzſtiftes Riga.“) Schon 
im November 1568 geht ein Schreiben der Räthe und der Ritter⸗ 
ſchaft des Erzſtiftes an Taube und Kruje ab, worin fie denſelben an= 
zeigen, daß fie nächſtens fich mit dem Herzoge von Kurland be— 
ſprechen und dann eine Geſandtſchaft an den Großfürſten ſchicken 
würden. Ein Zusammengehen der ſtiftſchen Ritterſchaft mit Gotthard 
Kettler konnte aber nicht nach dem Sinne Iwans ſein. Gotthard war 
zu eng mit Polen verbunden, als daß er hätte wagen können, für 
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ungewiſſe Augfichten feinen ſicheren Beſitz zu gefährden. Offenbar 
haben Taube und Kruſe deshalb von einer Verſtändigung mit Herzog 
Gotthard abgerathen, denn am 6. Januar 1569 ernennt die Ritter⸗ 
ſchaft eben Taube und Kruſe ſelbſt zu ihren Vertretern beim Groß⸗ 
fürſten und trägt ihnen auf, mit dieſem wegen der von Preußen 
wider Polen zu erwartenden Hilfe zu verhandeln. Darauf alſo war 
es abgeſehen. Im Lande haben ſie eine mächtige Partei gewonnen, die 
im Anſchluß an Preußen und Rußland über Polen herfallen ſollte. 
Daß dann nicht Preußen, ſondern Rußland im Fall des Sieges Liv⸗ 
land für ſich behalten hätte, lag bei der Stellung, die Iwan der 
Schreckliche in Livland bereits inne hatte, auf der Hand. Glücklicher 
Weiſe kam dies verrätheriſche Project nicht zur Ausführung. Wie 
es vereitelt ward, ob durch die Wachſamkeit Polens oder durch eine 
Veränderung in der Parteiſtellung des Stifts Riga, wiſſen wir nicht. 
Jedenfalls haben Taube und Kruſe dem Großfürſten ſchon damals 
eine hohe Meinung von ihrem Dienſteifer zu geben gewußt. Da ſie 
noch weitere Dienſte in Ausſicht ſtellten, wurden ſie reich belohnt. 
Iwan machte Taube zu einem Fürſten, Kruſe zu einem großen Bo— 
jaren und ſchaffte ihnen reiche Geldmittel. In Rußland exiſtirte eine 
Einrichtung, deren Schatten vielleicht noch in die Gegenwart hinein— 
fallen. Der Branntweinhandel war Monopol der Krone. Nur der 
Zar durfte Trinkſtuben und Schenken halten und damit nur ja die 
Einkünfte der Krone nicht geſchmälert werden, hatte Iwan die Schenken 
zu einer Art Aſyl erhoben. Niemand durfte verhaftet werden, wenn 
er gerade in der Schenke ſaß und noch trinken und zahlen konnte. 
Erſt wenn der letzte Heller ausgegeben war oder ſchwerer Rauſch den 
Schuldigen bewältigt hatte, ſchritt die Juſtiz ein, um den Verbrecher 
den Gerichten zu überliefern. Man denke, wie ſehr ſolche Vorrechte 
die ohnehin bedeutende Anziehungskraft der Schenken ſteigern mußten. 
Die Branntweinspacht war daher ein einträgliches Geſchäft. Als 
Taube und Kruſe vom Zaren das Recht erhielten, an dieſem Ge- 
ſchäft der Krone Theil zu nehmen, floſſen ihnen die ungeheueren 
Reichthümer zu, über welche ſie in der Folgezeit verfügen. An der 
herzoglich kurländiſchen Tafel haben ſie es ſelbſt erzählt, wie ſie ſo 
zu einer Stellung gelangten, die an Einfluß und Macht die der 
übrigen Bojaren weit überragte.!“) Freilich, ihre Gegenleiſtungen 


waren auch nicht gering. Ueberall wußten ſie anzuknüpfen, von 
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Schweden bis nach Wien und Rom reichten die Fäden des Neked) mit 
dem ſie Livland zu beſtricken ſuchten. Zuerſt ſuchten ſie Reval zum 
Abfall zu bringen. Die alte Hanſeſtadt war ſchwediſch geworden, als 
der Ordensſtaat zuſammenbrach. Mit aller Energie hatte man Ver⸗ 
theidigungsmaßregeln getroffen. Nach drei Seiten, gegen Polen, Däne⸗ 
mark, Rußland Front gemacht, überall die eigene Unabhängigkeit be⸗ 
hauptet, jo daß mitten im allgemeinen Verfall dieje Stadt das er- 
quickende Bild echt deutſchen Bürgerſinnes bietet. Kein Wunder, daß 
gerade Reval dem Großfürſten ein Dorn im Auge war; hatte er Reval 
inne, dann durfte er hoffen, auch jeden ferneren Widerſtand zu brechen. 
Und Taube und Kruſe haben ihr Möglichſtes gethan, ihm zum Beſitz 
der Stadt zu verhelfen. Seit Anfang 1569 ſind ſie unermüdlich thätig. 
Geſandtſchaften, die von Moskau nach Wien und von Wien nach 
Moskau gehen, ſollen die Zuſtimmung Kaiſer Maximilians zu den 
ehrgeizigen Plänen Iwans erwirken, und eine Zeitlang iſt wirklich 
Ausſicht zu einem Vergleiche vorhanden geweſen. 17) Dann folte Herzog 
Gotthard gewonnen werden. Ein Königthum über Liv-, Eft- und 
Kurland von des Zaren Gnaden wurde ihm in Ausſicht geſtellt. 
Er antwortete dieſen Verſuchungen nicht und ſandte die Briefe, welche 
Iwan ihm durch Taube's und Kruſes Vermittelung zugeſchickt, dem 
Könige von Polen. !è) So blieb nichts übrig, als es in Reval ſelbſt 
zu verſuchen. Taube iſt Leiter der nun gepflogenen Verhandlungen 
geweſen, und mit wahrhaft teufliſcher Schlauheit fute er die glück— 
licherweiſe Mißtrauiſchen zu berücken. Ein Schreiben an den Rath. 
von Reval wurde abgefaßt. Taube und Kruſe hätten wichtige Mitthei⸗ 
lungen zu machen, aber die ſchwediſche Beſatzung dürfe nichts davon 
wiſſen. Nach Weſenberg ſolle Reval ſeine Bevollmächtigten ſchicken, 
dort wollten ſie ihre Eröffnungen machen. Aber der Liſt wurde mit 
Liſt begegnet. Der Rath theilte das Schreiben dem ſchwediſchen Statt⸗ 
halter mit und man beſchloß, gemeinſame Boten zur Zuſammenkunft 
zu ſchicken, die Verſucher aber im Glauben zu laſſen, daß ſie es nur 
mit den Abgeſandten der Stadt zu thun hätten. So wollte man die 
Pläne des Zaren erkunden und womöglich die Ausführung ſeiner An— 
ſchläge hinhalten. In den Faſten des Jahres 1569 fanden die denk— 
würdigen Beſprechungen ſtatt. Taube führte das Wort. In langer 
Rede ſetzte er auseinander, wie hoffnungslos bedrängt das Land bar- 
nieder liege. Dann ſpricht er von der Macht des Zaren. Von der 
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großen Vorliebe Iwans für deutſches Weſen. Er ſelbſt rühme ſich, 
bairiſcher Herkunft zu ſein. Die Rechte und Privilegien der Stadt 
ſollen nicht nur geſchont, ſondern gemehrt werden. Nichts liege dem 
Zaren ferner, als den Ruſſen die Herrſchaft über die alten deutſchen 
Einwohner zu geben. Er begehre ſelbſt, daß die Deutſchen frei ſeien, 
kein Pole, Schwede oder Littauer ſolle im Lande geduldet werden. 
Und auch die Ruſſen ſollen Livland räumen, müſſe doch der Groß⸗ 
fürſt ſelbſt bekennen, daß es ein grobes, unerzogenes Volk ſei. Der 
Großfürſt aber ſei ein wunderbarlicher Herr, nicht ſo viel vertraue er 
den Ruſſen, denn er liebe Wahrheit, Gericht und Gerechtigkeit. Und 
als die revaler Boten ausweichend antworten, ſteigert Taube ſeine 
Anerbietungen. Vor Gott und aller Welt ſei die Stadt des Eides 
ledig, den ſie Schweden geſchworen, denn König Erich ſei ſchmählich 
geſtürzt. Wollten ſie dem Kaiſer aller Reußen huldigen, dann ſolle 
Reval eine kaiſerlich freie Reichsſtadt werden, der Bürgerſchaft ſolle 
Dom und Schloß — der ſtete Zankapfel zwiſchen Adel und Gemeine 
— eingeräumt werden. Selbſt ſollen ſie ſich einen Fürſten wählen, 
der nur die ruſſiſche Lehnsherrlichkeit anerkennen müſſe, oder auch 
einen von Adel, zu dem ſie beſonderes Vertrauen haben. Schließen 
ſie auf ſolche Bedingungen einen Vertrag mit Iwan, ſo ſoll nicht nur 
er, ſondern — höchſt merkwürdiger Weiſe — auch der Metropolit und 
die ganze Geiſtlichkeit ihn beſchwören. Dann werde Friede den Einzug 
in's Land halten, der ganzen Chriſtenheit gereiche ihr Uebertritt zu 
Nutz und Frommen, denn der Zar wolle darauf einen ewigen Frieden 
mit dem heiligen römiſchen Reich Deutſcher Nation ſchließen und ſich 
mit allen umwohnenden Fürſten zu einem Kriegszuge gegen die Tür⸗ 
ken verbinden, damit dieſe aus der Chriſtenheit getrieben und das 
heilige, göttliche und alleinſeligmachende Wort über die ganze Welt 
ausgebreitet und verkündigt werden möge. 10) 

So war die Lockſpeiſe zubereitet, aber Reval ging nicht in die 
Falle. Die Boten dankten den beiden Verräthern für ihr treuherziges 
und väterliches Gemüth zu ihrem lieben Vaterlande, eine beſtimmte 
Antwort könnten ſie jedoch erſt geben, nachdem ſie mit den Aelteſten 
der Stadt verhandelt hätten. Taube und Kruſe mußten ſich damit 
zufrieden geben, die Geſandten aber eilten nach Reval zurück und be⸗ 
reiteten alles zu einhelligem Widerſtande gegen den drohenden Anfall 
Swang vor. Daß die Stadt fih nicht gutwillig dem Zaren ergeben 
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werde, mußte bald jedem Einſichtigen klar fein. Taube und Kruje 
verſuchten zwar nochmals durch die Bürger von Dorpat für ihre Pläne 
zu wirken, aber der zweite Verſuch war ebenſo erfolglos wie der 
erſte. Zu andern Mitteln mußte deshalb gegriffen werden. Während 
der langjährigen Unordnung in Livland hatten ſich allmälig Banden 
von Kriegern gebildet, die ohne feſtes politiſches Programm zunächſt 
freilich die Ruſſen bekämpften, aber je nach Gelegenheit auch Polen 
und Schweden, ja die eigenen Landsleute überfielen und plünderten. 
Zum großen Theil waren es Edelleute, die von Haus und Hof ges 
trieben, wenig mehr als Roß und Schwert gerettet hatten. Mit ihren 
Söhnen und Knechten ritten ſie in's Feld und führten ein wildes, 
zügelloſes Reiterleben. Heute im Ueberfluß ſchwelgend, morgen in 
bitterem Mangel, in Sümpfen und Wäldern vor dem Feinde gedeckt, 
deſſen Uebermacht ſie nicht gewachſen waren. Man nannte ſie Hofleute. 
Von Feind und Freund gefürchtet, bildeten ſie ein tüchtiges Kriegs⸗ 
material, das recht verwendet, dem Theil von großem Nutzen ſein 
mußte, dem es gelang, ſie dauernd an ſich zu feſſeln. Taube und 
Kruſe bewogen zu Anfang des Jahres 1570 zuerſt 2 Fahnen Hofleute, 
in ruſſiſche Dienſte zu treten.2%) Und bald darauf erfolgte ein Abfall 
in größerem Maßſtabe. Nachdem Herzog Magnus von Holſtein ver 
gebens verſucht hatte, von Oeſel aus ſeine Herrſchaft über ganz Liv⸗ 
land auszubreiten, war er mit Polen in Verhandlung getreten. Er 
begehrte die Hand der Tochter Sigismund Auguſt's und ganz Livland 
als Mitgift. Natürlich war man in Polen nicht geſonnen, ſolche 
Forderungen zu gewähren; daran ſcheiterten die Verhandlungen und 
unzufrieden war Herzog Magnus nach Oeſel zurückgekehrt. Die An⸗ 
träge, welche er der Stadt Reval machte, wurden gleichfalls zurückge⸗ 
wieſen, und ſo eine Stimmung in ihm geweckt, welche den Abſichten 
Iwans den beſten Boden bereitete. Die Anerbietungen, die Herzog 
Gotthard verſchmäht hatte, wurden jetzt dem jungen Königsſohn aus 
Dänemark wiederholt. Taube und Kruſe machen dabei die Vermittler 
und diesmal mit beſſerem Erfolg, als bisher. Herzog Magnus ließ 
ſich blenden, er traute den tückiſchen Verſprechungen Iwans. Halb 
getäuſcht, halb ſelbſt täuſchend, zog Magnus nach Moskau, wo ihn 
Iwan mit orientaliſcher Pracht und größter Zuvorkommenheit empfing. 
Mit einer Nichte des Großfürſten verlobt, von Iwan zum Könige von 
Livland erhoben, konnte er ſich einige Monate der Täuſchung hingeben, 
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nun das Ziel feines Ehrgeizes erreicht zu haben. Das Königreich frei⸗ 
lich, deſſen Name ſo ſtolz in ſeinem Titel prunkte, mußte erſt erobert 
werden. Aber man meinte in Moskau, und auch Taube und Kruſe 
ſcheinen fih der Illuſion hingegeben zu haben, daß Alles dem neuen 
Könige die Thore öffnen werde, daß zumal Reval nun nicht länger 
zögern werde, den neuen König zu empfangen. Viele Livländer ließen 
ſich jetzt allerdings bethören; in Schaaren zogen ſie dem König Mag⸗ 
nus zu, als er, zu Anfang des Jahres 1571, mit gewaltiger Heeres⸗ 
macht vor Reval lagerte. Die Stadt aber beharrte im Widerſtande. 
Die wol organiſirte Bürgerſchaft ſchlug jeden Angriff der Ruſſen zu⸗ 
rück; als Taube und Kruſe Uneinigkeit innerhalb der Gemeinde zu 
ſtiften ſuchten, ſcheiterten fie an dem Gemeinſinn der Bürger, mit 
Schimpf und Schande mußte Herzog Magnus unverrichteter Sache ab⸗ 
ziehen, am 16. März 1571. 

Von der mißkungenen Belagerung Revals iſt ein Wendepunkt in 
der Geſchichte dieſes Krieges und auch in den Schickſalen Taubes und 
Krujes zu datiren. Die ruſſiſchen Waffen, ohnehin durch einen Ein⸗ 
fall der Tataren geſchwächt, verlieren auf einige Zeit das Ueberge⸗ 
wicht, das ſie ſo lange behauptet. Iwan wird mißtrauiſch gegen Her⸗ 
zog Magnus, als nicht alles nach Wunſch geht; er läßt ihn fühlen, 
daß er nur König von ſeinen Gnaden ſei, und Taube und Kruſe 
merken, daß auch ihre Stellung nicht mehr ſicher iſt. Gerade damals 
hatte der Zar, oft ohne daß der geringſte Grund vorlag, mit un⸗ 
menſchlicher Grauſamkeit gegen die eigenen Unterthanen gewüthet. Die 
furchtbaren Metzeleien, die er und ſeine Trabanten, die Opritſchniki, in 
Moskau, Nowgorod, und wohin ſonſt ihre blutige Hand reichte, an⸗ 
gerichtet, ſpotten jeder Beſchreibung. Nicht Stand, nicht Reichthum 
ſchützte. Wer eben noch Vertrauter des Zaren geweſen war und ſich 
in ſeiner Gunſt am ſicherſten fühlte, wurde zunächſt geſtürzt, und 
unter Martern hingerichtet. Taube und Kruſe dachten an ihren Rück⸗ 
zug. 21) Ihre politiſche Stellung war eine ſo bedeutungsvolle gewor⸗ 
den, daß ihre Dienſte jeder Partei von Werth ſein mußten. Jetzt 
ſollte der Zar verrathen werden und durch einen glücklichen Handſtreich 
hofften ſie die Gunſt der Polen zu erkaufen. Iwan hatte ihnen den 
Auftrag ertheilt, zwei Geſchwader Hofleute und 300 Hakenſchützen an⸗ 
zunehmen, um ſie nach Rußland gegen die Tataren zu führen. Taube 
und Kruſe hatten, wie Elert Kruſe ſelbſt erzählt, den Auftrag ohne 
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jedes Mißtrauen übernommen.??) Mit Hans von Zeitz und Reinhold 
von Roſen, zwei wohlberufenen Söldnerführern, traten ſie in Verhand⸗ 
lung, und ſo wenig war damals das nationale Bewußtſein ſpeciell 
unter Kriegsleuten entwickelt, daß beide keinen Anſtand nahmen, in 
ruſſiſche Dienſte zu treten. Aber die von Iwan den Söldnern ver- 
ſprochenen Gelder blieben aus. Auf wiederholte Anfragen antwortete 
er ausweichend; ſchließlich beſtimmte er, daß Reiter und Knechte aus 
dem Stift Dorpat, in dem ſie lagen, nach Pleskau ziehen ſollten, 
dort wolle er ihnen anſagen, wie er es mit ihnen zu halten gedenke. 
Da ſchöpften Taube und Kruſe Verdacht. Es war nicht geheuer in 
Pleskau, ſie fürchteten, dort ganz und gar in Iwans Händen zu ſein. 
Und die Stimmung der Söldner ſchien geeignet zu einem raſchen Hand⸗ 
ſtreiche. Stürmiſch verlangten ſie ihre Löhnung, ſchon warteten ſie 
geraume Zeit, und ohne Zahlung dienten weder Hofleute noch Knechte. 
Rittmeiſter Rofen meinte, auch ohne Iwans Zuſtimmung werde man 
zu ruſſiſchem Gelde kommen. Die Peſt hatte kürzlich im Stift ge⸗ 
wüthet und die Reihen des ruſſiſchen Heeres waren gelichtet. Verſtreut 
lagen die Bojaren auf einzelnen Höfen. Bemächtigte man ſich der 
Stadt Dorpat, ſo war günſtige Aufnahme bei Schweden und Polen 
geſichert. Taube und Kruſe ließen ſich den Plan, der trotz ihres Leug⸗ 
nens wohl auf ſie zurückzuführen iſt, ganz wohlgefallen. Sie machten 
darauf aufmerkſam, daß Dorpat mit Proviant und Gold reich ver⸗ 
ſehen ſei, die Ausſicht auf Beute ſtachelte die Unternehmungsluſt der 
Abenteurer noch mehr an. So vereinigte man ſich darauf, am 
21. October, einem Sonntage, die Stadt zu überrumpeln und den 
Polen zu überliefern. Reinhold von Roſen ſollte ſeine Reiter in drei 
Haufen theilen. Jedem Haufen war ſeine Aufgabe zugewieſen. Roſen 
übernahm es, die deutſche Pforte zu bewältigen, der zweite Rittmeiſter 
ſollte ſich der ruſſiſchen Artillerie bemächtigen, der dritte die Pforte 
ſchließen und bewachen. Von der andern Seite ſollten inzwiſchen 
Taube und Kruſe und mit ihnen der Lieutnant Elert Ducker, mit 40 
Kleppern und 8 Landsknechten durch die Dompforte in die Stadt 
dringen; die deutſchen Bürger, hoffte man, würden ihnen zufallen, 
die Ruſſen, da es Sonntag war, unvorbereitet ſein und nur dürftigen 
Widerſtand leiſten. Es kam aber anders. Roſen, Taube und Kruſe 
erfüllten, der Verabredung gemäß, ihre Aufgabe, aber von den beiden 
andern Rittmeiſtern im Stich gelaſſen, waren ſie nicht ſtark genug, 
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ſich zu behaupten. Roſen drang in die Stadt ein, 6 oder 7 Reiter 
folgten ihm nach, mit eigener Hand ſchlug er 10 Ruſſen nieder, aber 
er drang zu eifrig vor, ſeine Begleiter konnten nicht nachkommen; 
rechtzeitig ſchloſſen die Rufen das Thor hinter ihm ab, fein Pferd 
ſtürzte und ſammt den Andern ward er umgebracht. So waren denn 
Taube, Kruſe und Ducker auf ihre kleine Schaar angewieſen. Taube 
vertheidigte das Thor am Dom, Kruſe und Ducker mit ihren Beglei⸗ 
tern ritten durch die Straßen der Stadt und hieben nieder, was ihnen 
in den Weg trat. Aber bei den erſten Schüſſen hatten die Bürger 
Dorpat's Läden und Thüren geſchloſſen; kein Deutſcher zeigte ſich, das 
Rathhaus ſtand leer, auf dem Markte hatte ſich dagegen eine drohende 
Menge bewaffneter Ruſſen geſammelt, nur mühſam konnten Kruſe und 
Ducker ſich bis zu Taube durchſchlagen, der an der Dompforte mit 
den Ruſſen ſcharmützelte. Sie mußten froh ſein, mit dem Leben da⸗ 
vonzukommen. Der Anſchlag war völlig mißglückt. Aber mit Ruß⸗ 
land hatten Taube und Kruſe für immer gebrochen, zu offenkundig 
lag die Abſicht des Verrathes vor; fie beſchloſſen, trotz allem was 
vorhergegangen war, ihr Heil bei Polen zu ſuchen. Unbehindert ritten 
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traten mit Chodkiewiz, dem polniſchen Statthalter von Livland, in 
Verhandlung; ſie verlangten freies Geleit, ſie hätten dem Könige von 
Polen die wichtigſten Mittheilungen zu machen. Chodkiewiz verſprach 
ihnen ſicheres Geleit, ebenſo Herzog Gotthard, deſſen Freibrief vom 
6. Novbr. 1571 datirt ift.??) So zogen fie nach Polen. Weib und 
Kind und ihre Schätze waren ſchon vorher in Sicherheit gebracht, ſo 
daß ſie mit größtem Prunk auftreten konnten, und bald gelang es 
ihnen, denen ſowohl Gotthard als Chodkiewiz ihr Mißtrauen nur ſchlecht 
verhehlt hatten, die volle Gunſt der Polen, oder wenigſtens Sigismund 
Auguſt's zu gewinnen. Der König garantirte ihren Beſitzſtand, ver⸗ 
ſprach ſie für den Verluſt ihrer dörptiſchen Güter zu entſchädigen, und 
gebrauchte ſie von nun an in den vertraulichſten und geheimſten Ge⸗ 
ſchäften. Die Briefe und Urkunden der Zeit geben den Grund dieſer 
günſtigen Aufnahme zu erkennen. Taube und Kruſe rühmten ſich, 
alle Geheimniſſe des Großfürſten zu wiſſen, ſeine eigenſten Pläne hätten 
ſie durchſchaut und wüßten die Mittel, ihnen zu begegnen. Smolensk 
und Polozk, ſagte das Gerücht, hätten ſie ſich erboten, den Polen in 
die Hände zu ſpielen.?“) Und wirklich ſcheinen die Mittheilungen, die 
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fie machten, nicht ohne Bedeutung geweſen zu fein. Iwan gerieth bei 
der Nachricht von ihrem Abfall in die größte Aufregung. Um jeden 
Preis wollte er die beiden Verräther wieder in ſeiner Gewalt haben. 
Schon am 29. Novbr. 157125) langten zwei Schreiben von ihm an 
Taube und Kruſe an, die er mit dem eigenen Handring verſiegelt hatte. 
Nicht genug könne er ſich wundern, daß ſie von ihm abgefallen ſeien; 
habe er ſie doch vor Anderen erhoben und begnadigt, Taube zu einem 
Fürſten, Kruſe zu einem großen Bojaren, beide zu ſeinen Räthen 
gemacht. Land und Leute, Silber und Gold, und alles was ſie be⸗ 
gehrt, habe er ihnen gegeben. Des Eides ſollen ſie denken, den ſie 
geſchworen, der Unterredung, die er vor dem letzten Abſchiede mit 
ihnen gepflogen. Schließlich verſpricht er feſtes Geleite, fie ſollen nach 
Dorpat zurück, wer ihnen Urſache zur Klage gegeben, den werde er 
ſtrafen, ſie ſelbſt aber ſollen ihre früheren Würden und Ehren wieder⸗ 
erhalten. Wie weit Iwan geſonnen war, ſein Verſprechen zu halten, 
können wir natürlich nicht wiſſen. Als aber keine Antwort erfolgte, 
wandte er ſich an den König von Polen, und verlangte die Ausliefe⸗ 
rung der Ueberläufer, er wolle alle livländiſchen Gefangenen frei 
geben, ſobald man ihm dieſe Beiden zur Beſtrafung übergebe. Sein 
Verlangen wurde abgeſchlagen, und nun ließ Iwan etliche tauſend 
Gefangene, die ſonſt hätten ausgelöſt werden können, jämmerlich in 
Moskau zu Tode martern.?%) Taube und Kruje aber kehrten unter 
polniſchem Schutz nach Livland zurück. 

Ueber die Folgezeit ſind wir nur ſchlecht unterrichtet. Zuerſt ver⸗ 
ſuchten ſie Reval in die Hände der Polen zu bringen. Man verwehrte 
ihnen den Zutritt; ſelbſt als ſpäter Elert Kruſe bei einer Geſand⸗ 
ſchaftsreiſe, die er mit Aufträgen der littauiſchen Stände an König 
Johann von Schweden unternommen hatte, mitten im Winter in Reval 
Einlaß begehrte, ward er abgewieſen; auch im geheiligten Kleide des 
Geſandten traute man dem doppelten Verräther nicht, er mußte ſich in's 
Brigittenkloſter begeben und von dort aus nach Schweden reiſen. Bald 
darauf brach Feindſchaft und Uneinigkeit zwiſchen Taube und Kruſe 
aus. Es ſcheint, daß die Verhandlungen über Reval den nächſten 
Anlaß dazu gaben. Es war doch nicht ſo leicht, den Fluch auf ſich 
zu tragen, bei allen treudenkenden Livländern für einen Verräther zu 
gelten. Kruſe warf Taube vor, er habe ihn betrogen und im Glau- 
ben erhalten, alle ihre Schritte geſchähen wirklich zum Heile des 
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Vaterlandes. Der Streit muß furchtbar erbittert geweſen fein. Von 
den Vätern ging er auf die Söhne über. Es kam zwiſchen dieſen 
zum Duell und beide fielen, jeder vom Schwert des Anderen durch⸗ 
bohrt.?7)) Wie trotzdem der Hader ausgeglichen wurde, wiſſen wir 
nicht, äußerlich ſtehen in der Folgezeit Taube und Kruſe wieder zu- 
ſammen, innerlich aber dauerte, wie wir ſehen werden, der Haß fort, 
den das Blut ihrer Kinder beſiegelt hatte. Wir können über die 
folgende Zeit raſch hinweg eilen. Kruſe und Taube ſaßen auf ihren 
Gütern in Livland. Kruſe hatte Treiden, Taube Kremon erhalten, 
ſie feilſchten mit Polen um andere Güter, die ſie als Erſatz für ihre 
Beſitzungen im Stift Dorpat verlangten. König Sigismund Auguſt 
ſtarb darüber hin; es folgte die kurze Regierung Heinrich Valois, 
dann die Doppelwahl, welche dem Kaiſer Maximilian den Woyewoden 
von Siebenbürgen, Stephan Bathori, als Thronkandidaten gegenüber⸗ 
ſtellte. Die Wirren und Unruhen, die in Folge deſſen in allen pol⸗ 
niſchen Landen ausbrachen, benutzte ein kühner Parteigänger, Hans 
Büring, dem ſeine Tapferkeit im Kampf gegen die Ruſſen allgemeine 
Achtung eingetragen hatte, um Kruſe aus Treiden zu verjagen. Wäh⸗ 
rend Kruſes Abweſenheit, am 6. Novbr. 1576, drang er in's Schloß, 
beſetzte Mauern und Wälle und Kruſe hatte das Nachſehen. Erſt nach 
mehreren Jahren wurde er in ſeinem Beſitz reſtituirt. Man mochte 
eben den Männern nicht trauen, die doppelzüngig erſt den einen, dann 
den andern Herrn verrathen hatten. Schien doch gerade damals die 
Zeit eine ſo bedenkliche, daß die feſten Schlöſſer des Landes um keinen 
Preis in unſicheren Händen bleiben durften. Die Parteien in Polen 
waren an einander gerathen. Stephan Bathory trug zwar den Sieg 
davon, aber die alte Hanſeſtadt Danzig, die Polen untergeben war, 
weigerte ſich, ihn anzuerkennen. Dieſe Wirren nun dachte Iwan zu 
neuem Einfall in Livland zu benutzen, endlich ſollte der erſehnte Preis, 
das Küſtenland an der Oſtſee ſein eigen werden. Während Stephan 
vor Danzig lag, wo ihm Kruſe als Unterhändler diente, war erſt 
Herzog Magnus, darauf Iwan ſelbſt verheerend in Livland ein⸗ 
gebrochen. Ueber Wenden hatte er ſeinen Weg genommen, Mord und 
Brand bezeichneten ſeine Bahn. Da verbreitete ſich das Gerücht im 
Lande, Iwan ſei auf die Einladung Taubes und Kruſes erſchienen. 
Man hatte Taube den Auftrag ertheilt, mit Iwan zu unterhandeln. 
Er hatte den Erfolg ſeiner Legation, wie es in einem gleichzeitigen 
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Briefe heißt, 2) hoch aufgemutzt, als aber Stephan Bathory darauf 
drang, daß nun auch geſchehe, was der Großfürſt, wie Taube erzählte, 
zugeſagt, ſchickte Iwan durch feinen Feldherrn Polubinski einige Briefe 
im Original an den König, die das doppelte Spiel der Verräther mit 
einem Schlage enthüllten. Es waren Briefe vom Kaiſer, vom Könige 
ſelbſt, den Churfürſten und Fürſten des deutſchen Reiches. Darin 
wurde dem Zaren Livland für ewige Zeiten abgetreten und das Alles 
auf die Verhandlungen hin, die Taube und Kruſe in ſeinem Namen 
mit ihnen geführt. Dieſe Briefe aber waren ſämmtlich gefälſcht, die 
Siegel nachgegraben, die Handzeichen nachgemalt. Alſo Verrath und 
wieder Verrath. Taube und Kruſe ſcheinen geglaubt zu haben, daß 
vielleicht Iwan dennoch Herr in Livland werde, dann konnten ſie ſich 
neuer Verdienſte um ihn rühmen, auf Verzeihung und Wiederher⸗ 
ſtellung in ihre früheren Würden rechnen. Den Rücken hatten ſie 
ſichern wollen, waren ſie doch gewohnt, alles gering zu achten, wo 
es ſich um die eigene Perſon handelte. Daß die gefälſchten Briefe 
bekannt wurden, nahm Kruſe den Muth. In ſchwacher Stunde ver⸗ 
traute er ſeinem Schwager Spiel, die Briefe ſeien wirklich von ihnen 
gefälſcht. Aber nicht er, ſondern Taube trage die Schuld, er ſei an 
der Fälſchung nicht betheiligt, nur gewußt habe er darum, aus Furcht 
vor Taube, der ihn grauſam verfolge, habe er ſchweigen müſſen. ““) 
Merkwürdiger Weiſe wird von keiner Unterſuchung berichtet. 
Wahrſcheinlich gelang es Taube, der den Kopf nie verlor, ſich vor 
Polen zu rechtfertigen. Erſt 1583 wurde die Sache wieder auf⸗ 
genommen.“) Es ift bekannt, wie König Stephan Bathory in 
raſchem Feldzug die Ruſſen beſiegte und den Frieden von Sopolje er⸗ 
zwang. Nach Beendigung des Feldzuges war er nach Riga geeilt und 
hatte jene berüchtigte Neuordnung der livländiſchen Verhältniſſe vor⸗ 
genommen, die mit rückſichtsloſem Schnitt die alten Privilegien und 
Rechte des Landes beſeitigte. Taube und Kruſe, von denen Letzterer 
den Feldzug nicht ohne Auszeichnung mitgemacht hatte, wurden im 
Gegenſatz zu den übrigen Livländern in ihrem Beſitz beſtätigt, man 
glaubte in Polen ihrer jetzt ſicher zu ſein, und als der König Riga 
verließ, konnten ſie vor den Menſchen wenigſtens wieder ſtolz das 
Haupt erheben, die polniſchen Truppen und die polniſchen Beamten 
waren angewieſen, ſie zu ſchützen. Der Landtag wurde eröffnet. 
Von weit und breit waren die Stände zuſammengetreten, es galt 
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Front zu machen wider den polniſchen Rechtsbruch. Auch Taube und 
Kruje wollten in die Verſammlung. Aber der damalige Landmarſchall 
Wilhelm von Roſen ließ ihnen die Thür weiſen; zwei Edelleute, 
Friedrich und Johann Duder, ſcheinen fie gewaltſam entfernt zu 
haben. Das Land, das ſeine gute Sache vertrat, wollte nichts gemein 
haben mit den Verräthern, deren Freiherrntitel die Schmach ihrer Ver⸗ 
gangenheit nicht decken konnte. Einmüthig beſchloß die Verſammlung, 
ſie nicht zu dulden, bevor ſie nachgewieſen, daß ſie keine Schuld 
trugen an jenen gefälſchten Briefen, die Anno 77 den Ruſſen in's 
Land gebracht und ſo unſägliches Elend hervorgerufen hatten. So 
brachte die Ritter⸗ und Landſchaft ihre Klage beim damaligen Statt- 
halter des Königs, dem Cardinal Georg Radziwil an. Sollte man 
nicht meinen, daß jetzt endlich die verdiente Strafe das Haupt der 
Verräther treffen werde? Sie wußten ſich wieder zu helfen. Mit 
frecher Stirn gaben ſie zu, daß die Briefe gefälſcht ſeien. Das müſſe 
man ihnen aber nicht zur Schmach, ſondern zum Ruhm anrechnen. 
Als der König vor Danzig lag und der Moskowiter im Anzug war, 
hätten ſie durch dieſe gefälſchten Briefe den Feind aufhalten und aus 
den Waffen bringen wollen. Ihre Abſicht ſei nur theilweiſe gelungen, 
ohne ihre Schreiben wäre Iwan wahrſcheinlich Herr von Livland ge⸗ 
worden, ſo habe er gewartet, gezögert, unterhandelt. Aus reiner 
Liebe zum Vaterlande ſei daher ihre Handlungsweiſe entſprungen. 
Ja, ſie gingen ſo weit, jetzt ihrerſeits zu klagen. Es ſei unerhört, 
daß man livländiſchen Edelleuten den Zutritt zu den Landtagen ver= 
weigere und fie ſchmählich hinausweiſe. Die Acten des Procefjes liegen 
uns vor. Ein trauriges Beiſpiel der polniſchen Juſtiz jener Tage. 
Der Cardinal verweiſt beide Klagen an den König, bis zu deſſen 
Entſcheidung ſollen Taube und Kruſe an den Berathungen der Land- 
ſchaft theilnehmen. Und die Entſcheidung kommt nicht. Im vollen 
Beſitz ſeiner Güter ſtirbt Taube darüber weg. Endlich, nach zwei 
Jahren vermittelt der Cardinal einen Vergleich, d. h. er erzwingt ihn. 
Vor großer Verſammlung wurde der Vertrag geſchloſſen. Adel und 
Bürgerſchaft waren zahlreich erſchienen. Im Namen des Adels, Hein⸗ 
rich von Tieſenhauſen auf Berſon, als Landrath, Fromhold von 
Tieſenhauſen als geweſener, Wilhelm von Roſen als jetziger Land⸗ 
marſchall. Im Namen Aller mußten ſie verſprechen, von nun an den 
Freiherrn Eilhard Kruje, der fih beim Könige gerechtfertigt habe, an 
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feiner Ehre nicht weiter zu kränken, und ihn in ihre Verſammlungen 
aufzunehmen; die bisher gewechſelten Schriften ſollten keinem Theil 
zur Unehre gereichen. — 

Mijo wiederum war Kruje, auf Allerhöchſten Befehl, für uns 
ſchuldig erklärt worden. Der Gewalt mußten ſeine Gegner ſich fügen, 
und mehr als je wird er jetzt von der Gunſt Polens gehoben, während 
ſonſt ganz Livland unter dem ſchweren geiſtigen und materiellen Joche 
ſeufzt, das die Regierung Stephans und Sigismund III. zeichnet. 
Zwei Jahre darauf ſtarb Kruſe auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach 
Preußen. Eine Wittwe und zwei Töchter haben ihn überlebt. 

Hier könnten wir ſchließen! 

Die beiden Verräther find aus dem Leben geſchieden, ohne daß 
weltliche Gerechtigkeit ihnen den Lohn für ihre Thaten zugemeſſen 
hätte. Und ſelbſt die fittliche Entrüſtung der Zeitgenoſſen durfte nicht 
laut an die Oeffentlichkeit treten. Auch Polen verſtand es, unbe⸗ 
queme und allzu laute Stimmen zum Schweigen zu bringen. Aber 
die Nachwelt hat gerichtet: Johann Taube und Elert Kruſe haben 
ihre Namen für ewige Zeiten gebrandmarkt. Was ſie gethan haben, 
läßt ſich erklären, aber nie entſchuldigen. Erklären aus der ſittlichen 
Fäulniß, die als traurige Folge des Wohllebens und der Friedens⸗ 
zeit der letzten Periode livländiſcher Selbſtſtändigkeit eingetreten war. 
Entſchuldigen aber können wir nicht, denn unter allen Umſtänden 
haftet der Mann für ſeine Thaten. Taube und Kruſe ſind Zeichen 
ihrer Zeit, und wir können uns freuen, daß die ſpäteren Jahrhunderte 
livländiſcher Geſchichte ſolche Männer nicht mehr hervorgebracht haben. 
Wohlleben und übermäßiger Genuß haben Taube und Kruſe zu Ver⸗ 
räthern erzogen. In Noth und Jammer wuchs die folgende Generation 
zu Männern heran, denen das äußere Gut das Geringſte, und die 
Ehre das Höchſte war. — 


Anmerkungen zu: „Iohann Taube und Eilhard Krufe.“ 


Das Material zu ſämmtlichen in dieſem Buche behandelten Gegenſtänden 
und Perſonen verdanke ich zum größeren Theil den handſchriftlichen Schätzen des 
kurländiſch⸗ herzoglichen Archivs, an dem ich eine Reihe von Jahren mit Sichtung 
und Ordnung der dortigen Urkunden beſchäftigt war. Für die Geſchichte des 
XVI. Jahrhunderts kamen die Correſpondenzen Herzog Gotthards und ſeiner Räthe 
in Betracht. Der Reichthum iſt nicht eben ſehr groß; etwa 300 Originalbriefe, 
die nur einen geringen Theil der vielſeitigen Correſpondenz des Herzogs umfaſſen, 
wenngleich jie von 1561 — 1587 reichen. Für die letzte Zeit der Regierung Gott- 
hards kam ein in Pergament geheftetes Conteptbuch in Betracht, welches die 
lateiniſchen Briefentwürfe der Räthe des Herzogs, nebſt eigenhändigen Concepten 
deſſelben aus den Jahren 1574—1587 umfaßt. Copien der kurländiſchen Landtags⸗ 
ſchlüſſe, Wirthſchaftsbücher der Herzogin Anna, die zum Theil im Original er⸗ 
haltenen wichtigſten Vertragsurkunden gaben nach vielen Richtungen hin eine er⸗ 
wünſchte Ergänzung. Zur Erläuterung konnten außerdem die Relationen zuge⸗ 
zogen werden, welche ich den Aeta Internuntiorum des Danziger Archivs entnahm. 
Dieſe Geſandtſchaftsberichte von Augenzeugen, unter dem friſchen Eindruck eben 
geſchehener Ereigniſſe entworfen, durften ganz beſondere Glaubwürdigkeit für ſich 
beanſpruchen. An ihrer Hand und auf das bereits gedruckte Urkundenmaterial 
geſtützt, ließ mancher Irrthum der Chroniſten ſich zurecht ſtellen. Was nun das 
gedruckte Urkundenmaterial betrifft, ſo kam für meine Zwecke beſonders die eſt⸗ 
und livländiſche Brieflade von R. von Toll, erſte Abtheilung, Band 1. u. 2., 
zweite Abtheilung, Band 1. in Betracht, eine ganz vorzügliche Arbeit, die eine 
überraſchende Fülle culturgeſchichtlichen und genealogiſchen Materials an den 
Tag gefördert und dem verdienten Herausgeber einen dauernden Namen unter 
den livländiſchen Geſchichtsforſchern geſichert hat. Zu bedauern iſt nur, daß 
all dieſe Urkunden in deutſcher Ueberſetzung, nicht nach dem lateiniſchen oder 
niederdeutſchen Original edirt ſind, da, beſonders bei rechtshiſtoriſchen Unter⸗ 
ſuchungen, der Wortlaut genau bekannt ſein muß. Eine ähnliche Arbeit für Kur⸗ 
land fehlt leider, obgleich gerade dort der Schatz an Urkunden in den Privat⸗ 
laden überraſchend groß iſt, und wie ich durch eigene Anſchauung mich überzeugt 
habe, zum Theil bis in die 40 ger Jahre des XIII. Jahrhunderts hinaufreicht. 
Daß die Schirren⸗ und Bienemannſchen Editionen, wo nöthig, zu Nathe gezogen 
wurden, verſteht fih von ſelbſt, namentlich gewährte das Schirrenſche Verzeichniß 
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der ſchwediſchen Documente, zumal der meiſt verlorenen Urkunden der „Ferteck- 
ning uppå dhe skriffter och documenter som bleffwe tagne uthi Mitow ähr 
1621“, eine reiche Ausbeute. So wurde es möglich, einmal ein ſicheres chrono⸗ 
logiſches Gerippe der wichtigſten Daten zu entwerfen, eine Reihe bisher unbe⸗ 
kannter Thatſachen urkundlich feſtzuſtellen und die Berichte der Chroniken zu con⸗ 
trolliren. Von chroniſtiſchen Nachrichten kommen für die in dieſen Aufſätzen be- 
handelte Zeit hauptſächlich vier in Betracht: „Salomon Henning“, über welchen 
meine Abhandlung, Mitau 1874, zu vergleichen iſt, die „Chronica der Provinz 
Lyfflandt“ von Balthaſar Ruſſow, die Chroniken des Chyträus, die für unſere 
Zeit zum großen Theil auf Originalcorreſpondenzen aus Livland beruhen und 
die „Septentrionaliſchen Hiſtorien“ von Laurentius Müller, mit ihrer Fortſetzung 
„durch einen Liebhabern der Hiſtorien mit großem Fleiße zuſammmengezogen“, 
Antorp 1595. Es kann hier natürlich eine eingehende Kritik dieſer Schriftſteller 
nicht gegeben werden, nur darauf erlaube ich mir hinzuweiſen, daß das Verhält⸗ 
niß der einzelnen Auflagen des Chyträus einer eingehenden Unterſuchung bedarf, 
da Chyträus in ſteter Correſpondenz mit den bedeutenderen ſeiner Zeitgenoſſen 
ſtand und auf ihren Wunſch, wie 3. B. ein Brief an Jürgen Farensbach beweiſt, 
manche Punkte ſeiner Darſtellung ändert. Für eine kurze Periode ſind dieſe ab⸗ 
weichenden Darſtellungen des Chyträus in einem Programm des rigaer Gouverne⸗ 
mentgymnaſiums für die Jahre 1582—84 von Oberlehrer Büttner einer gründ⸗ 
lichen Prüfung unterworfen worden (Riga 1868). Die bisher erwähnten Quellen 
kommen für die ganze Reihe der hier gebotenen Aufſätze in Betracht. Johann 
Taube und Eilhard Kruſe ſpeciell betrifft „der wahrhaftige Gegenbericht auf die 
anno 1578 ausgegangene Liefflendiſche Chronica Balthaſar Ruſſow's, von Elert 
Kruſe, Freiherrn zu Kelles und Treiden“, zum erſten Mal gedruckt Riga 1861. 
Es iſt eine ſehr werthvolle kleine Schrift, die jedoch wegen des ausgeſprochenen 
Parteiſtandpunktes des Verfaſſers nur mit äußerſter Vorſicht benutzt werden kann. 
Auch einige andere Flugſchriften der Zeit ſind erhalten und ſollen ſpäter be⸗ 
ſprochen werden. 

1) Toll Brieflade I Nr. 67 pg. 53. 

2) 1. I. I. Nr. 131, pg. 97. 

3) Schirren: Quellen Nr. 117. 

4) Elert Kruſe's Freiherrn zu Kelles und Treiden dorptiſchen Stiftsvogts, 
Warhafftiger Gegenbericht auff die Anno 1578 ausgegangene Liefflendiſche Chronica 
Balthaſar Ruſſow's. Riga 1861 bei W. F. Häter pg. 37 u. 38. 

5) conf. Toll. Brieflade. 

6) 1.1. Nr. 1245. 

7) 1. J. 

8) 1. 1. Nr. 1470. 

9) J. J. Nr. 1473. Anno 1558 den 20. April. 

10) Johann Taube an Heinrich von Theſenhauſen zur Barſſon und Laurentz 
Offen berger d. d. Dorpat 24ten Nov. 1565. Original im Stadtarchiv zu Danzig. 
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Gedruckt in den Sitzungsberichte der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und 
Kunſt. 1874. Sept. 4. 

11) J. J. ' 

12) Napiersky. Index corporis historico-diplomatiei Livoniae, Nr. 3270. 

13) Kurtze und Warhafftige Beſchreibung, Anfanck, Mittel und Endt Sampt 
allem Wandel gebrauch, Sitten, leben und gewonhaidt des Ordenns in Eifflandt 
wie die Regirtt und widerump apgangen. Herausgegeben von Pabſt. Archiv III. 
159 - 186. Der Schluß des Gedichtes lautet: 

Hab diß geſchriebenn auf's pappir gebracht 
Zur Moscaw in dem Ruſſiſchen landt 

Den Fünfften tag im Mertzen genandt 

For menklichen Ganetz offenbar 

Des Minderen Zals im fünff und ſechtzigſten Jar. 

14) Napiersky Index 3273. 

15) J. 1. 3274. 

16) Salomon Henning. Scriptores rer. Livonicarum II pg. 255 ad 1569. 

17) Mitau herzogl. Archiv. Schreiben an Herzog Gotthard. 

18) Salomon Henning 1. J. pg. 256. 

19) Balthaſar Ruſſow Sex. rer. Liv. JI pg. 81 u. 82. 

20) 1.1. pg. 87. 

21) „Wahrhafftiger Gegenbericht“ pg. 23. 

22) 1. 1. pg. 32. 

23) Concept der Ausfertigung im kurländiſch- herzoglichen Archiv zu Mitau. 

24) Kurtzweilich geſprech von Herr Johann Tauben und Ellert Krauſſen 
widerkunft aus der Moſchkaw eines Poſtreiters und Pasquillen. 

„Erbieten ſich auch noch dazu 

Den Reuſſen von Schmalenski dringen 
Polotzki auch vor allen Dingen 

Dem Könige zu handen ſtellen 

Und was er mehr wird haben wollen.“ 

25) Original im kurländiſch- herzoglichen Archiv zu Mitau. 

26) Laurentius Müller: Septentrionaliſche Hiſtorien. pg. 56. 

27) Balthaſar Ruſſow 1. 1. pg. 95. 

28) Lucas Hübener an Herzog Godthardt. d. d. Riga den letzten Octobris 
anno 1577. Original im kurländiſch- herzoglichen Archiv. — Gedruckt in den 
Sitzungsberichten der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt. Sep⸗ 
tember 1874. 

29) J. I. 

30) Die folgenden Nachrichten find einem Bande in folio entnommen, der 
im kurländiſchen Muſeum bewahrt wird und eingehende Auskunft über den Gang 
des Proceſſes und die letzten Tage Taubes und Kruſes giebt. Es iſt eine Samm⸗ 
lung der auf die Güter Raenke und Keen bezüglichen Urkunden, die faſt durch⸗ 
gängig im Original erhalten find. Beſonders wichtig ſind die Urkunden König 
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Stephans vom 25. März 1578, dem 19. October 1579; ein Brief Georg Radzi⸗ 
wil's vom 18. Mai 1583 und ein zweiter vom 21. Juni 1585. Aus den gleich⸗ 
falls hier erhaltenen Acten der Commiſſion, welche beauftragt war, die livländi⸗ 
ſchen Befitzverhältniſſe zu ordnen, heben wir folgende Stelle hervor: Vendae 
Generosam Dominam Catharinam a Tisenhausen, Generosi quondam Elhardi 
Krausen Baronis in Kelles relictam viduam, una cum matre sua Generosa 
Maria Uxkull de Fickel, Theodoriei quondam de Tisenhausen relicta vidua 
comparuisse et exposuisse: Conjugem suum superiori Anno 87, cum nomine 
et ex parte praedietae Nobilitatis in Comitiis Eleetionis Varsaviae celebratis, 
Legatum et Nuncium ageret, in Prussia placide diem suum obiisse. Die 
Wittwe fei nachgeblieben cum orphanulis suis filiabus duabus. 


Chieh von der Reke. 


* 


* 


** 


Die Zeit der Auflöfung des deutſchen Ordens in Livland führt 
uns hinein in eine Periode allgemeinen Verfalls. Hier im Norden, 
wo länger als im benachbarten Preußen, der Ordensſtaat fih fern 
halten konnte von den ſtaatenbildenden und ſtaatenzertrümmernden 
Einflüſſen der Reformation, beſtand noch Jahrzehnte, nachdem der 
Orden in Preußen ſich ſäculariſirt hatte, jener Ritterſtaat fort, der 
ſeit dem XIII. Jahrhundert, im Verein mit den Kaufleuten der Hanſe, 
oder auch im Gegenſatz zu ihnen, unterſtützt von geiſtlichen Gewalt⸗ 
habern, die Oſtſeelande germaniſcher Cultur unterwarf; Livland war 
die letzte Stätte des Ritterthums; nur hier konnten noch jene „jüngeren 
Söhne jüngerer Brüder“ darauf hoffen, raſch zu Einfluß und An⸗ 
ſehen zu gelangen, auch wenn ſie nicht mehr mit ſich brachten, als 
einen alten Namen, ein ſcharfes Schwert und einen anſtelligen Kopf. 
Denn in Deutſchland hatte die Reichsritterſchaft ihre Rolle ausgeſpielt; 
überall hatte ſie den immer mächtiger um ſich greifenden Landesfürſten 
weichen müſſen, und als Franz von Sickingen an jenem 30. April 
1523 todeswund auf Burg Landſtuhl niederſank, da war es in Deutſch⸗ 


land für immer vorbei mit dem Ritterthum im alten Sinn. Als 


1525 auch Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg die Ordenstracht ab⸗ 
legte, und in Königsberg als Herzog von Preußen die Huldigung 
ſeiner Stände entgegennahm, war Livland allein noch da, der letzte 
deutſche Ritterſtaat. An der Spitze dieſes Staates ſtand damals noch 
ein ganzer Mann, Walter von Plettenberg, der die welken Qor- 
beeren des Ordens durch neue erſetzt hatte, nach allen Seiten hin ſich 
Achtung zu verſchaffen wußte, in Krieg und Unterhandlung die 


Würde ſeiner Herrſchaft wahrte und noch einmal — es war zum 
letzten Mal — die von Often her drohende Gefahr abzuwenden 
verſtand. 


Da iſt es gewiß kein Zufall, daß wieder, wie in alten Zeiten, 


Schiemann, Charakterköpfe. 
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Ritter und Ritterſöhne aus Deutſchland herüberkamen nach Livland, 
unter des greiſen Helden Leitung das Kriegsweſen zu erlernen und 
in dem reichen Lande ſich eine neue Heimath zu gründen. 

Einer jener Ritter, die damals nach Livland kamen, iſt Thieß 
von der Recke, und das wechſelvolle Leben dieſes Mannes, eng ver⸗ 
woben mit der Geſchichte des Ordens, iſt eingehender Betrachtung 
nicht unwerth. 

Das Geſchlecht der Recken iſt in Weſtphalen zu Hauſe. Dort 
finden wir ſie weit ausgebreitet, in geiſtlichen und weltlichen Würden, 
auf ihren Burgen hauſend, oder als Lehnsleute im Dienſte der Her⸗ 
zoge von Jülich, als Comture zu Münſter, Domherrn zu Mainz oder 
als Canoniker zu Xanten. Unna, Blankenſtein, Luynen ſind die 
Erbgüter der Familie. Im Jahre 1525 nun, !) aljo gerade damals, 
als Albrecht von Brandenburg Würde und Titel eines Herzogs von 
Preußen annahm, zog Thieß von der Recke, ein etwa zwanzigjähriger 
Jüngling, nach Livland, dort ſein Glück zu verſuchen. Er trat in den 
Ordensverband und hat als Ordensbruder allmälig alle jene Aemter 
bekleidet, die in langſamem Uebergang zu den höchſten Würden des 
Ordens führen. Ueber die erſten dreißig Jahre ſeines Aufenthaltes 
in Livland fehlen alle Nachrichten; erſt 1555 wird er von Meiſter 
Haſenkamp zum Comtur von Doblen erhoben,) und in dieſer Würde 
hat er ſich, unter der ſtürmiſchen Regierung der folgenden Meiſter, 
Johann von der Recke, Heinrich von Galen und Fürſtenberg, behauptet. 
Es war die Zeit, in welcher der eben ausbrechende Krieg mit Rußland, 
die Streitigkeiten zwiſchen Orden und Erzbiſchof und das damit ver⸗ 
bundene Zerwürfniß mit Polen von ſämmtlichen Gliedern des Ordens 
Anſpannung aller Kräfte und große pecuniäre Opfer verlangten. Be⸗ 
ſonders in letzter Beziehung ſcheint Recke ſich hohe Verdienſte um das 
bedrängte Gemeinweſen erworben zu haben. Für die Opfer, die er 
an Proviant und baarem Gelde gebracht, wurde ihm im Jahre 1559 
von Meiſter, Coadjutor — damals Gotthard Kettler, der ſpätere 
Herzog von Kurland — und allen Gebietigern verſprochen, „daß er 
das Gebiet Doblen, mit allem Zubehör, ſein Leben lang — die 
Sachen in Livland trügen ſich zu wie ſie wollen — haben und be⸗ 
halten jöle.” Dieſes Verſprechen ſollte von großer Bedeutung werden, 
denn in ihm liegt der Keim zu all den Zwiſtigkeiten, die ſpäter Recke 
ſowohl wie dem Herzoge Gotthard das Leben verbitterten. Seit einem 
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Jahre bereits — 9. Juli 1558 — nahm Gotthard Kettler, als 
Coadjutor Fürſtenbergs, die leitende Stellung im deutſchen Orden ein, 
und es mußte von Wichtigkeit werden, wie Kettler, der künftige 
Meiſter, ſich zu dieſer außergewöhnlichen Begünſtigung Reckes ſtellte. 
Für's Erſte freilich waren beide Männer durch ihre Intereſſen an ein⸗ 
ander gebunden. Kettler hatte den Verſprechungen des Meiſters ſeine 
Sanction ertheilt. Er bedurfte des mächtigen Comturs von Doblen, 
um ſeine ehrgeizigen Pläne auszuführen. Als die Abdankung Fürſten⸗ 
bergs geplant wurde, verſtändigte er fih vorher mit Recke, und be- 
reits im März 1560 erklärt ſich dieſer entſchieden für Gotthard und 
gegen Fürjtenberg.?) Er nimmt als Ordensgebietiger an den Unter- 
handlungen mit Preußen theil *) und weiß die Unterſtützung, die er 
dem neuen Meiſter gewährt, trefflich zu ſeinem Vortheil auszunutzen. 
Gotthard Kettler ſelbſt hat uns in einem Bericht, den er dem Ge- 
ſandten Albrechts von Brandenburg zugeſchickt, erzählt, was ihn be- 
wog, einen Vortheil nach dem anderen dem Comtur von Doblen zu- 
zuſichern.)) „Indem wir nun,“ jagt er, „mit dieſen hendeln umb- 
gehen und ein mittel nach dem anderen ordentlich verſucht, begiebt 
fih, daß wir ein gar unwilligk Kriegsvolk gehabt, die wir . .. nicht 
tzahlen können. Daß wir den von der Recke, als der vom feinde 
keinen Schaden gelitten, in großen vorrath geweſen, anlangen müſſen 
laſſen uns mit etlichen gelbe zu entſetzen. . .. So haben wir doch 
ſolch gelt nicht erlangen können, haben dann ſchier als erzwungen ime 
eine verſchreibung geben müſſen. Wann wir uf den andern geſetzten 
Fall ein herr der ganzen Lande zu Liflandt blieben, daß er als⸗ 
dann und die ſeinen die ganze Comtorei Doblinen, erblich behalten 
muge, welcher Verſchreibung wir dann auch nicht in Abreden ſein.“ 
Dieſe Verſchreibung fand am 10. April 1560 ſtatt und umfaßte nächſt 
Doblen den Hof zum Berge und den Hof zur Auze mit allen und 
jeden zubehörigen Landen, Leuten u. ſ. w., wie die früheren Comture 
ſie beſeffen haben.“) Aehnliche Verpflichtungen hatte der Meiſter auch 
gegen die übrigen Ordensgebietiger übernommen,“) freilich ſtets mit 
dem Vorbehalt, daß er, Gotthard „ſich auf alle Ordenslande, 
ſo der Orden von Anfang und noch beſeſſen, inne gehabt 
und gebraucht, als ein natürlicher Erbfürſt erblich und eygen bey 
den zuträglichſten Potentaten ... . verändere und verheiratte.“ Es 
konnte alſo ſehr wohl die Frage aufgeworfen werden, ob Kettler ge⸗ 
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halten ſei, den Verpflichtungen nachzukommen, die er gegen feine 
Mitgebietiger übernommen, wenn er nicht ganz Livland, ſondern nur 
einen Theil deſſelben als Erbherrſchaft erhielt. Als es unzweifelhaft 
feſtſtand, daß nur Kurland ihm zufallen ſollte, mußte beſonders Recke 
bedenklich geſtimmt werden, wenn er an die Möglichkeit dieſer Aus⸗ 
legung dachte. Auch hat er ſich offenbar nicht ſicher gefühlt.) Doch 
dem ſei wie ihm wolle; 1561 wurde Doblen an Recke übergeben, und 
Kettler erhielt darauf viertehalbtauſend Thaler. Als nun die Sub⸗ 
jection vollzogen wurde, kam der Zwiſt zwiſchen Herzog und Comtur 
zum Ausbruch. Gotthard bot Doblen dem früheren Comtur zu 
Dünaburg, Georg Syburgk, an, und nun unterwarf fich Recke „noht⸗ 
halben und mit recht und fug“ direct dem Könige von Polen. In 
Gegenwart Kettlers nahm Sigismund Auguſt den Lehnseid Reckes ent— 
gegen. Aber in der Lehnsurkunde wird Gotthard auch mit Doblen 
belehnt und die Sonderſtellung, welche Recke für ſich beanſprucht, mit 
keinem Wort erwähnt. Doch der damals 60jährige Comtur hatte 
ſich eben vermählt und Sophia Fircks, eine reiche Erbin, deren Güter 
an die ſeinen ſtießen, als Gattin heimgeführt. Als unabhängiger 
kleiner Fürſt dachte er ſeine Stellung in Doblen zu behaupten. Er 
hat dem Könige gehuldigt, den Herzog will er nicht als Oberherrn 
anerkennen und verweigert die Huldigung. Ebenſowenig war aber 
Kettler ſeinerſeits geſonnen, feine wirklichen oder vermeintlichen Mn- 
ſprüche aufzugeben. Gotthard will dem früheren Comtur, jetzt Herrn 
und Erbgeſeſſenen auf Doblen, nur einen Theil der zugeſagten Dotation 
laſſen, habe doch er ſelbſt nur einen Theil und nicht das ganze Liv⸗ 
land erhalten. Aber Recke beſteht darauf, keinen Fußbreit Landes 
abzutreten; er fühlt ſich ſicher hinter den ſtarken Mauern von Doblen, 
und auch reiſige Mannſchaft ſteht ihm, dem reich begüterten und er⸗ 
fahrenen Kriegsmanne, zu Gebote. Da Kettler unter den bedrängten 
Zeitverhältniſſen es nicht auf einen Krieg im Lande will ankommen 
laſſen, gehen Verhandlungen hin und her. Als der Herzog zugleich 
gewaltſam ſeine Anſprüche geltend zu machen ſucht, erwirkt Recke ein 
königliches Mandat, das durch Otto Grotthus und Georg Fircks zu 
Riga dem Herzoge übergeben wird, und mit Strenge jede Gewalt- 
maßregel verbietet.“) Die Verwandten Reckes aus Weſtphalen, Herzog 
Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg, Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunſchweig, Herzog Albrecht von Preußen ſuchen zu vermitteln.“) 
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Vergebens; es läßt fich keine Einigung finden. Beide Parteien wenden 
ſich mit Klage und Gegenklage an Polen; Commiſſarien werden ein⸗ 
geſetzt, aber ſie bringen keine Entſcheidung, nur wird beiden Theilen 
ſtreng eingeſchärft, nicht thätlich gegen einander zu verfahren. “!) 
Gotthard geht direct an den König, aber da hatte — wie es in der 
Inſtruction der kurländiſchen Geſandten heißt — Recke ihm alle Wege 
verhauen. Die Berichte des Herzogs, klagen feine Räthe, feien ſümmt⸗ 
lich in der königlichen Kammer unterſchlagen worden, „ſo daß der 
König ſein Herz zuletzt ganz von Ihro fürſtliche Gnaden abgewandt 
und endlich gar keine Briefe von derſelben mehr annehmen wollen.“ 12) 
Inzwiſchen war es bereits von Worten zu Thaten gekommen. Es ſind 
gleichſam zwei kriegführende Mächte, die einander gegenüber ſtehen. Da 
man fich perſönlich nicht beikommen kann, ſucht jede Partei den Ber 
fißftand der anderen zu ſchädigen. Wie weit es damit gediehen war, 
zeigt uns ein Bericht Melchers von der Luhe und des Amtmannes 
Georg Preuß. Sie melden am 20. Auguſt 1566 aus Grünhof, 18) 
daß Matthias von der Recke 4— 500 Ofen vergangene Woche nach 
Riga zu Verkauf geſchickt habe, „ſehen derhalben für rathſam an, daß 
Euer fürſtliche Gnaden hätten eilends befehlen laſſen, ſo das Vieh 
nicht allbereits in Riga wäre, daß ſolches E. F. G. bekommen, aber 
wenn es in den rigiſchen Gütern wäre, arreſtiren laſſen. Desgleichen 
hat der Amtmann im Hof zum Berge (alfo ein Untergebener Reckes) 
157 Stück jung und alt Rindvieh, ſowohl an jungen Fahlen und 
Strenzen 42 Stück nach dem Schloſſe Doblen treiben laſſen wollen.“ 
Ob es Gotthard gelang, den nach Riga beſtimmten Transport 
aufzufangen, wiſſen wir nicht. Doch ſcheint es nicht Zufall geweſen 
zu ſein, daß Recke gerade damals dieſen Maſſenverkauf angeordnet 
hatte. Er wollte nämlich nach Deutſchland zu ſeinen Verwandten 
reiſen, vielleicht mit der Abſicht, ganz dort zu bleiben, und brauchte 
daher Geld. Von Polen hatte er ſich Paßport und Geleitſchein zu 
verſchaffen gewußt, ſeinem Bruder Gerhard von der Recke, Schloß und 
Gebiet Doblen in Acht zu nehmen übertragen, und gemeint, ſeine 
Reiſe jetzt ohne Sorgen antreten zu können. Aber Gotthard dachte 
durch einen Gewaltſtreich, gegen den ausdrücklichen Befehl der pol- 
niſchen Commiſſare und trotz dem königlichen Geleitbrief den Streit zu 
ſeinen Gunſten zu entſcheiden. Daß der frühere Comtur nicht auch von 
ihm die Erlaubniß zur Reife eingeholt hatte, nahm er zum Vorwand. ““) 


Am 23. Auguſt 1566 hatte Thieß von der Recke Doblen ver- 
laſſen. Er wollte „uf ſeinem Hofe Krußkall,“ — heute Kruſchkaln 
— zwei Meilen ungefähr von Doblen, ſein Nachtlager nehmen, „umb 
die 6 Uhren aber, des Abends, haben etzliche, nehmlich Wimpheling, 
Engelbert von der Lippe, Jürgen Vyting und Gißbert, Natürlicher 
von den Kettlern, in die 60 Pferde ſtark“ — nach einem anderen 
Bericht 75 Mann!) — „mit Büchſen und Wehren wohlgerüſt, alles 
des Herzogen in Kurland Hofgeſinde, unabgeſagt und unverwahrt ihrer 
Ehren, unverſehnlich unſeren Bruder, Schwager und Verwandten“ — 
ſo ſchrieben Verwandte und Freundſchaft Reckes an Bürgermeiſter, 
Rath und Umſteher der Stadt Riga am 15. October 156616) — 
„und ihre Diener, ſo in geringer Anzahl, und keiner ſich einiges 
Menſchen Findſchaft, viel weniger Ueberfalls beſorgten, in dem ob- 
gemelten Hof überfallen, geplündert, verſtrickt, gefangen.“ Der Ueber⸗ 
fall geſchah in rohſter Weiſe. Drei Diener Redes und ein Kammer- 
junker wurden erſchoſſen; feine Gemahlin, die in Kurzem ihre Nieder- 
kunft erwartete, hatte beim erſten Lärm ſich in einem nahen Hopfen⸗ 
garten verborgen. Eine Kugel fuhr ihr durch das Gewand und Jürgen 
Vietinghoff zog ſie unter Schmähungen über den Zaun, aus ihrem 
Verſteck hervor. Man beraubte ſie ihres Schmuckes und ſperrte ſie 
und den alten Comtur ſelbſt für die Nacht in ein Gebäude des Dor⸗ 
fes. Am anderen Morgen, ſehr früh, wurde Recke hart angefahren 
und bedroht. Er ſei nunmehr ein Gefangener; des Herzogs Wille ſei, 
daß er ihm Doblen ausliefere. Davon wollte Recke natürlich nichts 
wiſſen, und man führte ihn nun mit den Seinen nach Grünhof, einem 
Gut des Herzogs Gotthard. Hier wurde die frühere Forderung in 
etwas milderer Faſſung wiederholt. Recke ſollte geloben, keinen Polen 
oder Littauer in Doblen einzulaſſen und das Schloß Niemandem als 
dem Herzog zu übergeben. Aber der alte Herr war viel zu erbittert, 
um jetzt ſchon nachgeben zu können, man mußte ihn nach Mitau 
führen und dort wurde er in neue Haft gebracht. Wie weit Vieting⸗ 
hoff, Lippe und ihre Begleiter eigenmächtig gehandelt, und ihre In⸗ 
ſtruktionen überſchritten haben, können wir nicht nachweiſen, ſie ſind, 
ſoviel wir wiſſen, vom Herzoge nicht zur Rechenſchaft gezogen worden, 
und ſo wird dieſer die Verantwortung für die beim Ueberfall geſchehe⸗ 
nen Exceſſe mittragen müſſen. Suchte er doch jetzt auf jede Weiſe den 
Vortheil, den er gewonnen, auszubeuten. Die Miniſter Gotthards, 
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Georg Preuß und Melcher von der Luhe, ſuchten ihn in Mitau durch 
alle Mittel der Ueberredung zu gewinnen, und als Thieß von der 
Recke noch weiter hart auf ſeinen Willen beſtand, und zumal ſich dar⸗ 
auf berief, daß er nicht Unterthan des Herzogs, ſondern des Königs 
von Polen, ihres gemeinſamen Lehnsherren fei, ſchritt man auf's Neue 
zur Gewalt. Doblen wurde belagert, die zugehörigen Höfe geplündert, 
eine Heerde von 400 Ochſen weggetrieben und endlich auch Gerhard 
von der Recke, der Bruder des alten Comtur's, gefangen genommen 
und gezwungen, für ſeinen Hof Autze dem Herzoge den Lehnseid zu 
leiſten, 1500 Thaler Kriegskoſten zu zahlen und noch dazu dem Her- 
zoge vier ſtattliche Hengſte zu verehren. So von allen Seiten be⸗ 
drängt und von ſeinen nächſten Verwandten verlaſſen, entſchloß ſich 
Thieß endlich ſchweren Herzens nachzugeben. Gotthard hatte Georg 
Fircks, den Schwager Recke's, und Otto von Vietinghoff beauftragt, die 
Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen. Noch war Doblen nicht 
genommen, aber „mit aufgerichteten Händen, gen Himmel ſehend“ 
ſchworen ſie, das grobe Geſchütz werde gegen die Feſte gerichtet. Sei 
erſt das Haus erobert, ſo wolle der Herzog alle Einwohner über die 
Mauer henken laſſen.““) 

Da gab Recke nach und ein ſchriftlicher Vergleich zwiſchen ihm 
und dem Herzoge kam zu Stande. Der Inhalt des Vertrages iſt uns 
aus einem Schreiben Gotthards an Herzog Albrecht von Preußen be⸗ 
kannt. 18) Er ſtellt die Sache dar, als habe Recke, ohne ihn zu 
fragen, nach Deutſchland ziehen, Doblen aber als „Eigen“ für ſich 
behalten wollen. „Als wir nun mit ihme von wegen aller und jeder 
Anſprach ganz gründlich und wol verglichen, haben wir dieſelb Comp⸗ 
thurei in unſern Beſitz ... vermuge der königlichen Majeſtät ... Bes 
lehnung erblich und eigenthümlich bekommen, und hin wiederumb ihm, 
dem Comptur, unſer Schloß und deſſen Zubehorung Newenburg 
zukommen laſſen.“ Wie es mit der herzlichen Zufriedenheit Reckes 
ſtand, zeigt der Proteſt, den er gegen den ihm aufgedrungenen Ver⸗ 
trag erhob, und die Klage die er in Polen anhängig machte. Denn 
gleich nachdem er die Freiheit wieder erlangt hatte, ließ er verlauten, 
er werde den erzwungenen Vertrag nicht halten. Perſönlich eilte er 
noch vor Schluß des Jahres nach Polen, um, wie Herzog Gotthard 
in ſeiner Sorge an Albrecht von Preußen ſchreibt, „ſeine Sachen ufs 
bejte, jedoch mit Ungrund zu ſchmücken.“ Weil nun gerade damals 
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des Herzogs Verhältniß zu Polen geſpannt war, fürchtete er mit Recht, 
daß es Recke gelingen werde, dort Boden zu gewinnen und ſuchte da= 
her auf jede Weiſe ihm entgegen zu wirken. Albrecht von Preußen 
mußte ſeinen Botſchafter in Polen, Paul Wobeſer, beauftragen, „daß 
er überall den Praktiken des Matthias entgegentrete und beſonders 
bei dem Vicekanzler Polens darauf hinwirke, damit Recke keine Ver⸗ 
ſchreibung auf die Compturei erhalte.“ 1b) Als bald darauf, im 
Februar 1567, Gotthard die Nitter- und Landſchaft zu einem Qand- 
tage in Riga verſammelte, vermochte er die Stände zu einem Schreiben 
an die Verwandten Reckes in Weſtphalen, in welchem ſie entſchieden 
für den Herzog Partei nahmen. Dies Actenſtück iſt um ſo merkwür⸗ 
diger, als es uns zeigt, wie iſolirt Recke unter ſeinen Standesge⸗ 
noſſen war. Eine Geſandtſchaft des Landtages habe er mit Störrig— 
keit abgewieſen und ſich überhaupt nicht nachbarlich „gegen der Unſeren 
ettliche, daran er grenzet, verhalten; hat uns nicht allein kein Recht 
widerfahren laffen, ſondern auch des Unſern mit Gewalt etwas abge⸗ 
zogen und ſich unſeres gnädigen Herrn Jurisdiction geäußert, alles 
zu Abbruch und Schmälerung unſerer Privilegien und Freiheit, zudem 
er ſich mit uns in andern Beſchwerniſſen, Unpflichten und Roßdienſten 
gar nicht bequemen, ſondern alfo fein eigen Herr hat fein wollen, un- 
angeſehen, daß er mitten mit uns in der Landſchaft geſeſſen und wegen 
der Landes⸗Unkoſten fals eine Obrigkeit, jo er hat fein wollen, den 
geringſten Heller nicht abgewandt.“ ... Den Vergleich zwiſchen Thieß 
und Gotthard nennen ſie gutwillig und ungezwungen und finden ihn 
ſo günſtig, „daß ein Jeglicher in dieſer Landſchaft das ſagen und be— 
kennen muß, daß keiner von Adel ſich derſelben Herrlichkeit zu ver— 
gleichen oder zu berühmen haben könnte.“ ... 20) Von irgend welcher 
Bedeutung war dieſer Schritt des Adels übrigens zunächſt nicht; wir 
ſehen im Gegentheil, wie Recke in Polen immer mehr Boden gewinnt. 
Weit entfernt, ſeine Anſprüche auf Doblen, das Gotthard jetzt factiſch 
in Beſitz genommen hatte, fallen zu laſſen, wollte er zu Doblen noch 
Neuenburg behaupten. Er nannte ſich Herrn und Erbgeſeſſenen zu 
Doblen und Neuenburg und ſuchte von Neuenburg aus auf jede Weiſe 
das Gebiet von Doblen zu ſchädigen. In Polen war es ihm gelungen, 
Gehör zu finden und durchzuſetzen, daß zu Kniszin ein königliches 
Gericht die Streitfrage über Doblen endgiltig entſcheiden ſollte. 
Hier erſchien Herzog Gotthard nicht, aus welchem Grunde, läßt ſich 


aus unſeren Quellen nicht erkennen — wol aber Thieß von der Recke, 
dem der König Doblen wieder zuerkannte und zueignete. 2“) 

Ein Rechtsſpruch in Polen war aber noch lange keine end⸗ 
giltige Entſcheidung, der Weg der Appellation ſtand immer offen und 
nur zu häufig wurde eine Entſcheidung völlig ignorirt. Letzteres that 
Herzog Gotthard. Noch während König Sigismund von Polen in 
Kniszin ſaß, hielt er einen Landtag in Bauske, 22) und dort wurde 
ein förmlicher Schluß gegen Recke gefaßt. „Weiln der geweſene Cump⸗ 
tur zu Doblen, Herr Thieß von der Recke, dieſe Zeit her ſich nicht 
allein von der Landſchaft abgeſondert, und von den obliegenden Bür⸗ 
den und Pflichten ausgezogen, ſondern auch wider ſeine gebührende 
Obrigkeit aufgelehnet und dieſelbe mit unförmlichen Proceſſen und 
unleidlichen Angaben verunruhet: Als iſt beſchloſſen, daß von wegen 
der ganzen Landſchaft ſolche ſeine Ungebuhr nach aller Nothdurft der 
königlichen Majeſtät und Reichs und Fürſtenthum, Ständen ... für 
gelegt, und gebeten werde, nicht allein, daß der von der Recke von 
ſeiner Hartnäckigkeit und Unfug in ſeine gebührende Jurisdiction ab⸗ 
gewieſen und ſeinen beſchworenen Verträgen nachzuleben und die ge⸗ 
meine Bürde, Laſt und Beſchwerung des Vaterlandes, jo weit er der- 
ſelben Gliedmaß gedenket zu ſein, zu tragen gehalten werde, ſondern 
auch daß Ihre königliche Majeſtät geruhen wolle, daß ihre liebe 
Obrigkeit bei dem, was ihr in der Proviſion zugeordnet und ver⸗ 
macht .. . geſchützet und unverkürtzet gelaſſen werde.“ 

So wurde der Streit auf's Neue nach Polen übertragen. Uns 
liegt eine Reihe von Briefen vor, in welchen die Agenten Herzog 
Gotthards über den Stand dieſer Angelegenheit Bericht erſtatten. Es 
war gelungen, den Vicekanzler und Kronsmarſchall, Euſtachius Wolo- 
wicz, für den Herzog zu gewinnen, die Sache war dem Könige im 
beſten Licht dargeſtellt worden, und eine Entſcheidung zu Gunſten 
Gotthard's ſchien nahe bevorſtehend.??) Da kamen die Verhandlungen 
wegen der Union Polens mit Litthauen ſtörend dazwiſchen. Sie ab- 
ſorbirten das allgemeine Intereſſe, der kleine Zwiſt in Kurland wurde 
bei Seite liegen gelaſſen, und beim allgemeinen Hader der nun aus⸗ 
brach, war nichts auszurichten.?) Als die Vereinigung im Jahr 
1569 endlich zu Stande kam, mußte, da in Polen ſtets perſönliche 
Rückfichten den Ausſchlag gaben, von vorn angefangen werden. König 
Sigismund Auguſt ſtarb darüber weg; während der kurzen Regierung 
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Heinrich Valois ließ ſich nichts erreichen, auch unter König Stephan 
Bathory ſchien ſich der Handel weiter verſchleppen zu wollen. Bei 
jedem Perſonenwechſel änderten ſich die Ausſichten, bald hoffte dieſe, 
bald jene Partei auf günſtigen Entſcheid, der Streit dauerte fort und 
die Erbitterung wuchs von Jahr zu Jahr. „Wir können mit be⸗ 
ſchwertem Gemüth nicht verhalten“ — ſchreibt Gotthard am 8. Mai 
1569 ſeinen Geſandten in Lublin, Friedrich Canitz und Michael Brün⸗ 
now, 25) — „wir können nicht verhalten, des alten tollköpfigen Kump⸗ 
tors von Doblin neulich uns gar freventlichen bewieſenes böſes Stück, 
indem daß er mit feinem geſchworenen Span und vielen andern Dies 
nern und Pawersvolck, zur Nachtzeit nicht allein in unſer Gebiet 
Doblin gewaltſamlich gefallen, unſere Kalkofen daſelbſt von Grunde 
mit Wegführung alles Kaltes ſpoliiret und beraubet, ſondern auch un⸗ 
erſättigt deſſen, in etlicher unſerer Unterthanen Geſinde feindlicher 
Weiſe gefahren, das eine anſtecken und zu ſonderer ſeiner Ergetzung 
in den Grund brennen laſſen, das andere aber wider unſeres Unter⸗ 
thanen Wiſſen und Gericht ausgepucht, die Thüre zerſchlagen und dar- 
aus einen armen Mann, der eines Todſchlages vermeintlich, in ſeine 
Gerichtsgewalt genommen, mit andern unziemlichen Drohworten, daß 
er unſern Unterthanen ſelbſt die Füße machen wolle.“ 

So geht der Streit weiter. Im Jahr 1571 wird Recke, wir 
wiſſen nicht auf welche beſondere Veranlaſſung, auf einen Gerichtstag 
nach Mitau citirt. Er antwortet den herzoglichen Räthen mit einer 
Schrift, in welcher er denjenigen, die ihn citirt, die bitterſten Vor⸗ 
würfe macht und beſonders Jürgen Vietinghoff, denſelben, der 1566 
an dem Ueberfall bei Krußkaln theilgenommen, „an ſeinen Ehren und 
guten Namen mit Unwahrheit angegriffen, injuriirt und ge⸗ 
ſchmähet.“ 26) Die Obergerichtsbarkeit des Herzogs erkennt er nicht 
an, und dieſer weiß Vietinghoff nicht anders zu ſchützen, als indem 
er einen öffentlichen Proteſt wider Recke's Gebahren ergehen läßt. 

Endlich ſcheint Recke jedoch des ewigen Streites müde geworden 
zu ſein. Im Jahr 1574 — der Comtur muß damals wenigſtens 70 
Jahre alt geweſen ſein — erfahren wir, daß er die Verhandlungen 
wieder aufnimmt. Durch ſeinen Schwager, Georg Fircks, tritt er in 
Relation mit dem herzoglichen Kanzler Michael Brunnow. ?“) Eine 
Zuſammenkunft wird anberaumt, aber Recke fürchtet einen neuen Ge⸗ 
waltſtreich und verlangt vom Herzoge außer dem Geleite „noch eine 


a ` 


43 


genugſame Verſicherung unter fürſtlichem Secret und Handzeichen.“ 
Kettler concedirt beides, Siegel und Brief wurden Recke überbracht 
und der endgiltigen Verſöhnung ſchien nichts mehr im Wege zu ſtehen. 
Da wurde Herzog Gotthard durch einen neuen Andrang der Ruſſen 
an der Zuſammenkunft verhindert. Die in Wilna gepflogenen Frie⸗ 
densverhandlungen mit Rußland hatten ſich zerſchlagen,?) ein Krieg 
Hand in Ausſicht und der Herzog wurde durch Rüſtungen und Raths- 
ſitzungen ganz in Beſchlag genommen. Ein neuer Termin für die 
Zuſammenkunft wurde auf den 1. Auguſt 1575 feſtgeſetzt. Thieß von 
der Recke war verſöhnlich geſtimmt. „Ich kann vertraulich nicht bor- 
gen — ſchreibt er feinem Schwager, Ernſt von Saden dem Aelteren 
— daß ich in Berathung meiner ausländiſchen Gelegenheit meine 
Sach gern dahin richten wollte, daß ich das Meine bei meinen guten 
Tagen, meiner Hausfraw und Kindern zu Gute, daß ſie ſich des 
freuen, ... beſtellen möge.“ Fircks, Saden und Johann Behr ſollen 
zu ihm kommen, um der Zuſammenkunft beizuwohnen, er habe die 
Sache auf einen richtigen Beſcheid geſetzt und hoffe auf guten Mus- 
gang. Die Sorge um Weib und Kind bewog ihn nachzugeben. Den- 
noch zogen ſich die Verhandlungen in die Länge, endlich am 18. Febr. 
1576 kommt der Vergleich in Riga zu Stande.?) Recke verzichtete 
für ſich und ſeine Erben nunmehr wirklich freiwillig auf Doblen, 
erhielt dagegen Schloß und Gebiet Neuenburg für alle Zukunft feier- 
lich gewährleiſtet. Beſonders eingehend ſind die Beſtimmungen des 
Vertrages, die ſeine perſönliche Stellung betreffen. Darin macht 
Gotthard die weitgehendſten Zugeſtändniſſe. „Gedachter Herr von 
Recke ſoll Zeit ſeines Lebens bleiben bei dem Eide und Pflicht, ſo er 
anfangs in der Subjection und Untergebung der königlichen Majeſtät 
zu Polen gethan, darüber ſoll er mit neuen Gelübden und Eides- 
leiſtungen von Fürſtlicher Durchlaucht nicht beſchwert werden. Er. 
ſoll auch für ſeine Perſon an keinen Gerichtszwang weiter verbunden 
ſein, alſo, daß wo Jemand Recht und Zuſpruch zu ihm hätte, ſie 
von beiden Theilen etzliche redliche Leute, jo von der Fürſtlichen Durch- 
laucht geſeſſen, oder ſonſt andere zu Compromiſſarien wählen und 
vor denſelben ihre Sachen gegen einander gütlich oder rechtlich auz- 
üben. 

Gotthards Unterthan wurde er alſo nicht. Dagegen verpflichtete 
er ſich, von nun an Roßdienſt zum Schutz des Vaterlandes zu leiſten. 
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Eine lange Reihe von Einzelbeſtimmungen regelt dies Verhältniß noch 
genauer. Für ſeine Perſon alſo hatte er ſich eine unabhängige Stellung 
bis an ſein Lebensende ertrotzt. Er war keines Mannes Untergebener, 
außer des Königs, ein reichsfreier Herr, wenn auch nicht in Doblen, 
jo doch in Neuenburg, das an Umfang mit manchem kleinen deut- 
ſchen Fürſtenthum ſich meſſen konnte. Im Princip trug jedoch Gott⸗ 
hard den Sieg davon. Doblen blieb in feinem Beſitz, den Hof Autz 
hatte er ſchon früher, wie wir aus einer Quittung Gerhard's von der 
Recke erfahren,) durch Kauf erworben, und wenn er auch der Per⸗ 
ſon Recke's volle Unabhängigkeit zugeſtand, nach dem Tode des alten 
Comturs ſollte Neuenburg wieder direct in den Verband des Herzog⸗ 
thums eintreten. 

So endete der 14jährige Streit. Recke überlebte nur um wenige 
Jahre ſeinen Friedensſchluß mit dem Herzoge. Er ſtarb hochbetagt 
im Jahr 1580. 


Anmerkungen zu Chich von der Rede. 


— 


Der Streit des Thieß von der Recke hat ſchon früher eine Darſtellung 
hervorgerufen. Der mitau'ſche Oberhofgerichtsadvocat Neumann behandelt im 
X. Bande der Mittheilungen zur Geſchichte Liv, Eft- und Kurlands, pg. 215 
bis 230, den Proceß zwiſchen Recke und dem Herzog. Seiner Darſtellung liegen 
die Urkunden zu Grunde, welche Baron von der Recke auf Paulsgnade für die 
Geſchichte ſeines Ahnherrn geſammelt hat. Durch die Arbeit Neumanns angeregt 
und auf Grund des Materials, das mir theils aus dem kurländiſch herzoglichen 
Archiv, theils aus dem Rigaer Stadtarchiv, theils endlich aus kurländiſchen 
Briefladen zugänglich war, habe ich bereits in den Sitzungsberichten der kur⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt, 1874 pg. 35—44, einen Lebeng- 
abriß Reckes zu geben verſucht. Dieſe Abhandlung liegt im Weſentlichen dem 
Text meiner heutigen Arbeit zu Grunde, die nicht erſchienen wäre, wenn ich nicht 
durch Baron von der Recke-Paulsgnade in liebenswürdigſter Weiſe Urkunden⸗ 
material erhalten hätte, das eine ausführlichere Darſtellung geſtattete und andrer⸗ 
ſeits in erwünſchter Weiſe einige bisher dunkele Partien der Geſchichte Reckes auf⸗ 
geklärt hätte. Die Chroniken der Zeit ſchweigen über dieſen Streit vollſtändig 
und das iſt zumal auffällig bei Salomon Henning, der offenbar abſichtlich den 
ganzen Handel übergeht, obgleich er den Verlauf deſſelben nicht nur kennen mußte, 
ſondern auch nachweislich kannte, denn im Geheimen Ordensarchiv zu Königsberg, 
Schrank 3 Fach 17, wird ſein Originalbericht über den Doblenſchen Streit noch 
heute bewahrt. Es iſt dies einer der zahlreichen Fälle, in denen wir Henning 
abſichtliches Verſchweigen nachweiſen können und inſofern nicht unwichtig zur 
Characteriſtik der ganzen Chronik. 


1) conf. Schreiben ſämmtlicher Verwandten und Freundſchaft des Thieß v. d. 


Recke an Bürgermeiſter, Rath und Umſteher der Stadt Riga, d. d. Münſter den 
15. October 1566. Original im äußeren Rigaer Stadtarchiv. 


2) conf. Stammtafel der Familie von der Recke. Mitau, ritterſchaftliches 
Archiv. f 


3) Schirren: Verzeichniß livländiſcher Geſchichtsquellen in ſchwediſchen Archiven. 
Nr. 849. 
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4) Napiersky Index Nr. 3236, 3238, 3580. 

5) Abſchrift in der Brieflade zu Paulsgnade. Bericht Herzog Gotthards an 
den preußiſchen Geſandten. Ohne Datum. Ein umfangreiches, höchſt intereſſantes 
Actenſtück, das jedenfalls vor Ende 1564 abgefaßt ſein muß. 

6) Ziegenhorn, Staatsrecht der Herzogthümer Kurland und Semgallen. 
Königsberg 1772. Beilage Nr. 45. 

7) In dem Anmerk. 5 citirten Bericht Herzog Gotthards zählt dieſer folgende 
von ihm abgefundene Ordensgebietiger auf: „den Comtur zu Goldingen, Pernau, 
Duneburg, Windau, Segewaldt, auch die Vogte zu Jerven, Sonneburgk, 
Grobin, den Schaffer zu Wenden und alle andern Hauscomture und Ordensherren.“ 


8) conf, Ziegenhorn 1. 1. Beilage Nr. 49. (folgen die Namen). Dieſe Ur- 
kunde ift ganz beſonders merkwürdig. Es ift die Vollmacht des kurländiſchen 
Adels, für ſeine Geſandten den Unterwerfungshandel zu vollziehen, d. d. 12. 
September 1561. Ziegenhorn nennt es fälſchlich eine Vollmacht des livländiſchen 
Adels. Aus den Namen der Vollmachtgeber geht aber unzweifelhaft hervor, daß 
hier der kurländiſche Adel ſelbſtändig hervortritt. Die Namen ſind: Philippus 
von alten Bockum, Curiſcher Manrichter, Johan Wrangel von Waidemar, Otto 
Grotthaus, Valentin Hane, Johan Trevden, Johan Plettenberg, Sander Nettel- 
horſt, Clawes Wahl, Johan Schmöling, Johan Anxep, Chriſtopher von der Rope, 
Dioniſius von Gylſen wegen des gemeinen Adels und derer von der Ritterſchaft. 
Das ſind lauter kurländiſche Geſchlechter und da kein einziges angeſehenes liv⸗ 
ländiſches Adelsgeſchlecht genannt wird, haben wir darin gewiß keinen Zufall zu 
ſehen. Die Urkunde ſchließt: „Zu Urkund mehrer Verſicherung haben wir obge⸗ 
meldte (folgen darauf dieſelben Namen), unſer angebohren Pitzſchaft an dieſen 
Brief wiſſentlich hangen laſſen, der gegeben und geſchrieben zu Riga den zwölften 
Septembris Anno .... Tauſend, Fünfhundert und darnach im ein und Sechzigſten. 
Und ich Herr Thies von der Recke neben andern meines Ordens verwandten Per- 
ſonen haben beſtändigſt dieſe des gemeinen Adells Vollmacht mit approbiret. 

Das Original dieſer Urkunde iſt meines Wiſſens nicht erhalten, ſo daß ſich 
nicht conſtatiren läßt, ob die Unterſchrift Reckes nachträglich der Urkunde zuge⸗ 
fügt iſt oder nicht. Jedenfalls iſt ſolch eine Nachſchrift in einer Urkunde höchſt 
auffallend. Tritt Recke als Vertreter des Ordens auf, ſo vermißt man die Unter⸗ 
schrift der Comture von Goldingen und Windau, die jedenfalls eben ſoviel An- 
ſpruch hatten, namentlich erwähnt zu werden, als er. Hat er dagegen nicht als 
Vertreter des Ordens, ſondern als Einzelner mit anderen einzelnen Ordensbrüdern 
unterſchrieben, weil er in Kurland beſitzlich war, ſo ſucht man vergebens nach 
dem Grunde, der ihn bewog, bei einem ſo wichtigen Act ſeinen Namen zuletzt 
nachzuſetzen. Da läge der Schluß nahe, daß Recke uurſprünglich nicht hat unter⸗ 
zeichnen wollen, vielleicht nicht eher, als bis ihm, unter den veränderten Zeitver⸗ 
hältniſſen, jene Zuſage vom 10ten April 1560 garantirt wurde. 


9) Des alten Doblehnſchen Thies von der Recken Klageſchrift contra Hertzog 
Gothards depossedirung feiner guetter gewald und gefängnus als umb resti- 
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tution. Copie in der Brieflade zu Paulsgnade. „Die Königl. Maytt. hat gar 
ernſte Mandata unter eigner Handt unndt Königl. Siegel an Beclagten ergehen 
laßen, ſeine Irlauchtigkeit ermahnende, ſo ſie ichtes was wider Clägern zue 
haben vormeint das Sie ſolches vor Ihrer Königl. Maytt. mit rechte, unndt nicht 
mit gewaldt und waffen forderte.“ 

10) Geheimes Archiv zu Königsberg, Schrank III, Fach 17, Nr. 103, 106. 

11) Schreiben der Verwandten Redes. J. J. Des alten Doblehnſchen Klage- 
ſchrift. 1. I. 

12) Vorbemerkung zu „des alten Doblehnſchen Klageſchrift“, aus welcher 
folgt, daß das Exemplar, nach welchem die paulsgnadiſche Abſchrift beſorgt iſt, 
aus der herzoglichen Canzelei, der offenbar ein Exemplar zugeſchickt wurde, ſtammte. 

13) Original im kurl. herzogl. Archiv. 

14) Gotthard duci Prussiae, d. d. Mithobia 14. Sept. 66. Originalcon⸗ 
cept im kurl. herz. Archiv. 

15) Klageſchrift. J. 1. 

16) Original im äußeren rigaer Rathsarchiv. 

17) Dieſe ganze Darſtellung nach der Klageſchrift, die vielleicht in zu ſchwarzen 
Farben malt. Doch iſt kein zweiter Bericht erhalten. 

18) Concept: Duci Prussiae, d. d. Mithobia 14. Sept. 66. 


19) Albrecht von Brandenburg an Herzog Gotthard, d. d. Königsberg den 
9. Januar 1567. Abſchrift in der Brieflade zu Paulsgnade. 


20) Sämmtliche und gemeine Ritter und Landſchaft des Fürſtenthums Kur⸗ 
land und Semgallen an der Recken Freundſchaft, d. d. Freitags nach Oculi Anno 
LXVII. Abſchrift in der Brieflade zu Paulsgnade. 


21) Dieſe ſonſt nicht bekannte Thatſache geht aus der Klageſchrift Reckes hervor. 


22) Bauskiſcher Receſſ, d. d. 6. Mai 1568. Punct 10: Die kurländiſchen 
Landtagsſchlüſſe find erft von 1606 an im Original erhalten, von dieſer Zeit an 
ſind ſie doppelt vorhanden. Ein Exemplar wurde im herzoglichen Archiv bewahrt, 
eine zweite Original-Ausfertigung der Ritterſchaft übergeben. 


23) Eustachius Wolowiez duci Gotthardo, d. d. Kniſini! den 14. Juli 
1567. Orig. kurl. herz. Archiv. 


24) Krziwocki duei Gotthardo, d. d. 23. Juni 1568. Orig. kurl. herz. 
Archiv. 


25) Concept Kurl. herz. Archiv. 


26) Erlaß Gotthard Kettlers, d. d. Riga den 27. Jan. 1571. Concept kur. 
herz. Archiv. , 
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27) Thieß v. d. Recke an Georg Firs, d. d. Neuenburg 11. Sept. 74. 
9 Georg Virkes an Michael Brunnow, d. d. Goldingen 13. Sept. 1574. Orig. | 
k furl. herzogl. Archiv. Thieß von der Recke an Ernſt von Saden, d. d. Neuen- 
; burg 25. Juli 1574. Original in der Brieflade zu Stenden in Kurland. 

28) Nicolaus Tollwois, Kaſtellan zu Sameiten, an Herzog Gotthard, d. d. 
b Wilna 8. Sept. 1574. Orig. furl. herz. Archiv. 
1 29) conf. Schirren Verzeichniß 2005 (860, 861, 867). Eine Copie der Ver⸗ 
k: tragsurkunde wird im furl. ritterſchaftlichen Archiv bewahrt. Die Urkunde ift 
F von Gotthard, Thie von der Recke, Wilhelm von Effern, Georgen Firs und 
Berthold Buttler unterzeichnet. 


d 30) Schirren, Verzeichniß 2005 (856). 


Jürgen Farensbach. 


Ein Bild baltiſchen Kriegerlebens. 


Schiemann, Charakterköpfe. 4 


Dem Geſchichtsforſcher, der tiefer in Geiſt und Entwickelung 
einer Periode einzudringen ſtrebt, ſtößt allenthalben die Bemerkung 
auf, wie ſchwankend der Maaßſtab deſſen iſt, was wir berühmt und 
groß nennen. Hat doch jede Zeit ihre hochgefeierten Helden des 
Schwertes oder des Geiſtes, und die Mitwelt glaubt wohl in ihnen 
Größen vor ſich zu ſehen, deren Namen die Jahrhunderte überdauern 
werde. Kaum aber ſind hundert Jahre dahin, ſo iſt oft Name und 
Erinnerung geſchwunden; was einſt lebendig und weſenhaft war, wird 
zum Schatten; kaum will man dem Hiſtoriker das Recht zugeſtehen, 
jene Schatten wieder heraufzubeſchwören. Und doch haben all dieſe 
„großen“ Männer einſt tief eingegriffen in ihre Zeit; wo ſie dachten 
oder kämpften, haben Tauſende mitgedacht und mitgekämpft, in ihnen 
ſpiegelt ſich der Geiſt der Zeit mit ſeinen Tugenden und Laſtern; von 
ihnen iſt der Rückſchluß zu machen auf das Leben und Treiben des 
kleinen Mannes, über den das Grab ſich geſchloſſen hat, ohne Leichen⸗ 
ſtein und Inſchrift der Nachwelt zu überliefern. 

Solch ein großer Mann war um den Ausgang des 16. Jahrh. 
Jürgen Farensbach von Nelffi, ein Abenteurer und Landsknechtführer 
von echtem Schrot und Korn, in Kriegen ergraut, im Kriege vor 
feindlicher Feſte gefallen. Das Glück hat ihn gehoben, wie wenige 
ſeiner Zeitgenoſſen, und nicht ungern erſehen wir, daß er ſelbſt das 
Meiſte gethan hat, die Widerwärtigkeiten zu überwinden, unter denen 
das phyſiſche oder das ſittliche Leben ſchwächerer Naturen zuſammen⸗ 
brach. Er iſt daher wohl werth, unſere Aufmerkſamkeit zu erregen, 
und hat durch ſein thatenreiches Leben das Anrecht erworben, auch 
nach drei Jahrhunderten unſer Intereſſe zu beſchäftigen. 

In engen Beziehungen ſtanden vor Alters zu einander der deut- 


ſche Orden in Preußen und in Livland. Wenn in einem beider 
Pr 
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Staaten ein Geſchlecht zu Macht und Anſehen gelangte, zogen gar 
häufig jüngere Brüder und Söhne hinüber in's Nebenland, dort ihr 
Glück zu verſuchen. Nördlich und weſtlich von der Memel begegnen 
wir immer wieder denſelben Namen. Sie tauchen auf und verſchwin⸗ 
den, als Brüder des Ordens, als geiſtliche Gebietiger, um ſchließlich 
als Landſaſſen, Lehnsleute des Ordens oder eines der 6 Stifter Groh- 
livlands, ſich dauernd feſtzuſetzen im Lande. So ſind viele der alten 
Geſchlechter zu uns gezogen, nur wenige leben in ihren Nachkommen 
noch fort; die Meiſten find ausgeſtorben oder weggezogen, als Noth 
und Elend in allen Geſtalten den Einzug in Livland hielt. Denn 
viel Zähigkeit gehörte dazu, die Wandelungen und Schickſalsſchläge 
zu tragen, die Livland getroffen haben in den 6 Jahrhunderten ſeiner 
noch nicht abgeſchloſſenen Geſchichte. 

Ausgeſtorben und vergeſſen ift auch das einſt jo blühende Ge- 
ſchlecht der Farensbach. In alter Zeit hatten ſie ihre Stammburg 
am Rhein, in der Nähe von Köln. Zu Anfang des 14. Jahrh. 
ſind bereits einzelne Glieder des Hauſes nach Livland gezogen. Um 
1314 wird Jacob von Parembek,!) Ritter des deutſchen Ordens in Liv⸗ 
land, erwähnt. Ein anderer, Bertram,?) liegt um 1341 in Fehde 
mit der Stadt Dorpat. Feſten Boden jedoch gewinnen ſie erſt, ſeit 
fie als Lehnsleute des Biſchofs von Oeſel reichen Grundbeſitz erlangen. 
Als Winrich von Kniprode Hochmeiſter geworden war, erwarb ſein 
gleichnamiger Neffe im Jahr 1385 das Bisthum Oeſel. Er zog ſeinen 
Schweſterſohn, Wilhelm Farensbach, zu ſich aus Deutſchland. Mit 
nur 10 rheiniſchen Gulden in der Taſche kam der Jüngling in's Land. 
Aber von ſeinem Oheim zum Kirchenvoigt gemacht und mit der Ver⸗ 
waltung dreier Schlöſſer betraut, erwarb er bald ein großes Vermögen. 
Was von Lehnsgütern des Bisthums feil war, kaufte er auf. Der 
Biſchof begünſtigte ſeine Unternehmungen, aber das Capitel jah ſcheel 
darein und verbot ihm ſchließlich den ferneren Güterankauf. Wilhelm 
Farensbach, klagten fie, habe ſo viele Güter an ſich gebracht, wie 
ſonſt 4 Ritter und 6 Knechte mit ihren Weibern, Kindern und Freun⸗ 
den in Beſitz hätten. Die Schlöſſer des Ordens habe er verfallen 
laſſen, dagegen den eigenen Nutz und Frommen nicht vergeſſen, und 
mit den Mitteln der Kirche aus Holz und Mauerwerk ſo viele große 
und ſchöne Gebäude und Höfe mit ſchönen Ställen und anderer Noth- 
durft, nicht an einer, ſondern an vielen Stätten erbaut, daß wenige 
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Ritter im Lande ſeien, die ihm an Reichthum und Gebäuden gleich 
kämen. Er war ein Mann von hartem Charakter, durchgreifend, wo 
es ſich um ſeine Intereſſen handelte, rückſichtslos gegen ſeine Unter⸗ 
gebenen, zäh feſthaltend an dem einmal Erworbenen. Das hat er zu— 
mal erwieſen, als 1419 Winrich von Kniprode, fein Beſchützer ſtarb. 
Caſpar Schuwenflug, der frühere Probſt von Frauenburg, wurde zum 
Biſchof von Oeſel gewählt und mit weltlicher und geiſtlicher Macht 
ſuchte er dem gewaltthätigen Lehnsmann zu entreißen, was dieſer in 
23jähriger Thätigkeit an ſich gebracht. Von beiden Seiten wurde der 
Rechtshandel mit aller Erbitterung geführt. Da Wilhelm Farensbach 
ſich dem Gericht des Biſchofs nicht ſtellte, ward er in den Bann ge— 
than. Niemand ſollte mit ihm reden, eſſen, trinken, kaufen, gehen, 
ſtehen, hauſen noch höfen, und überhaupt keine Gemeinſchaft mit ihm 
haben, bei Befürchtung des Banneg, und alle Prieſter ſollen fonn- 
und feſttäglich mit den Kreuzen und mit Sprengung von Weihwaſſer 
die böſen Geiſter, die ihn alſo gebunden halten, vertreiben, um den 
Kirchhof gehen und den Geſang von Judas dem Verräther ſingen, der 
alfo anhebt: Relevabunt coeli iniquitatem Judae. 

Farensbach hatte fih an König Erich von Schweden gewandt und 
Klage geführt, daß der Biſchof, ſtatt vor ein Rittergericht, ihn vor 
den geiſtlichen Richter geladen. Sechs Jahre lang dauerte der Streit. 
Zu Farensbach ſtanden ſeine Söhne, und ſo wenig lag Schonung im 
Sinne der Zeit, daß ſie nicht Anſtand nahmen, ſich den Seeräubern 
anzuſchließen, die im Auguſt 1427 das Stift Oeſel verwüſteten. Dabei 
trat der Meiſter in Livland nur lau für die Anſprüche der Kirche ein, 
ſo daß Biſchof Chriſtian, Caspars Nachfolger, um die Intervention des 
Hochmeiſters anſuchen mußte. Schließlich trug Farensbach doch den 
Sieg davon. Hauptſächlich um den Hof Heimar im Kirchſpiel Merjama 
hatte es ſich gehandelt, und hier ſaß nun das Geſchlecht der Farensbach, 
das ſich immer weiter verzweigte.?) Nur blieb der Reichthum, den der 
Stammvater, Herr Wilhelm, geſammelt, nicht in einer Hand. Um 
die Mitte des 16. Jahrh. zählt das Geſchlecht nicht zu den reichen 
im Lande, aber den trotzigen Sinn hat es fich bewahrt, die Ver- 
ſchlagenheit und Zähigkeit, die jenen Wilhelm kennzeichnet. Wir 
wollen die genealogiſche Kette nicht weiter verfolgen. Nur Wolmar 
Farensbach ſei noch erwähnt, der Vater des Helden, der uns hier 
beſchäftigen ſoll. Ein Lehnsmann iſt er in Dienſten des Ordens, viel⸗ 
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erprobt und vielerfahren, wegen feiner Geſchäftskunde hoch angeſehen, 
iſt er zweimal im Auftrage des Meiſters zu Kaiſer und Papſt gezogen. 
Seine Gattin, aus dem Geſchlecht der Curſel,“) hat ihm 11 Söhne 
geboren und der drittletzte ift Jürgen Farensbach, der berühmte Mben- 
teurer und Landsknechtführer, der, da wir ihn zuerſt kennen lernen, 
uns entgegentritt mitten im Gewühle des Kampfes, der um die Ver⸗ 
nichtung von Livlands Selbſtſtändigkeit zwiſchen Moskau, Schweden 
und Polen geführt wurde. Schon 12 Jahre hatte der Krieg gedauert 
und kaum wiederzuerkennen war das einſt ſo reiche und fruchtbare 
Land. Nicht mehr konnte man Livland Blivland nennen, denn wer 
hätte bleiben wollen, wo drei um denſelben Beſitz haderten. Wol 
ziehen noch wie früher viele in's Land, um dort ihr Glück zu machen. 
Aber das waren andere Geſellen, als jene Bürger und Ritter, die in 
alter Zeit dort ihr Heim gefunden hatten. Für friedliches Gewerbe 
und müheloſen Gewinn war kein Raum zu finden. Schwert, Lanze 
und Hakenbüchſe waren geſucht und von weither ſtrömten alle herbei, 
die bereit waren, für Gold und Beute und für ein kurzes, zügelloſes 
Soldatenleben ihr Blut einzuſetzen. Polen, Schweden, Dänen und 
Ruſſen ließen den Lockruf ertönen, der Herren und Knechte zu ihren 
Fahnen führen ſollte. Die Werbetrommel ging um im Lande. Schon 
hatte das Landsknechtweſen ſich voll bei uns ausgebildet, mit all jei- 
nem Reiz, dem wilden Jagen nach Abenteuern, dem raſchen, Über- 
mäßigen Genuß und jener eigenartigen Poeſie, die im ſelben Ton vor 
Pavei, unter Frundsbergs Fahnen erklungen war: 
Der uns dies Liedlein hat erdacht, 

Das hat ein frecher Landsknecht gemacht. 

Von Neuem hat er's geſungen, 

Er ſingt es fröhlich zu aller Zeit, 

Er hofft, harret, wart und beidt, 

Eines Herren, der giebt Geld und Beſcheid. 

Sie folgten eben jedem Herrn, der Geld und Abenteuer ver⸗ 
ſprach, kämpften je nach Gelegenheit heute für dieſe, morgen für 
jene Sache und nichts lag ihnen ferner, als dauernd politiſch Partei 
zu ergreifen. Was galt es ihnen, ob Polen oder Schweden den Sieg 
errang? In des Moscowiters Dienſte zu treten, galt zwar urſprüng⸗ 
lich für unehrenhaft, man ſah in ihm, wie in dem Türken den ge⸗ 
meinſamen Feind abendländiſcher Cultur; als aber Livländer ſelbſt das 
Beiſpiel des Uebertrittes gaben, folgten gar bald die Landsknechte 
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nach. Meiſt waren es Deutſche von Nord und Süd, aber auch 
Schweden, Ungarn, Wallonen, ja ſelbſt ſtreng calviniſche Schotten, 
die kein Wort deutſch verſtanden, zogen hinüber nach Livland, wenn 
ihnen der Mann behagte, der ſie anwarb und der Sold höher war, 
als man ihn in der Heimath zahlte. Denn ſo war es Sitte der 
Zeit: brauchte ein Kriegsherr reiſiges Volk, dann ſchickte er zu dieſem 
oder jenem Rittmeiſter und Oberſten, ſchloß einen Vertrag mit ihm, 
daß er 100 oder mehr Reiter und Hakenſchützen ſtelle. Je bekannter 
der Name des Führers war, deſto zahlreicher liefen die Knechte ihm 
zu. Ein bunter Haufe. Der Bauer vom Pfluge und der Knecht aus 
ſeines Herrn Dienſte. Söhne, die ihren Eltern oder dem Lehrer ent⸗ 
liefen, denen der erſte Flaum am Kinn zu ſproſſen begann und grau⸗ 
bärtige, grimmig blickende Geſellen, in abenteuerlicher Tracht. Alle 
durch den Führer zu einer Fahne geeinigt. Ihm ſchworen ſie den 
Eid, nicht der Sache, und erſt der Oberſt ſchwor dem Fürſten, für 
den er geworben. Traf der Sold nicht rechtzeitig ein, ſo machten die 
Landsknechte wenig Umſtände. Im Einverſtändniß, oder gegen den 
Willen ihres Führers, bemächtigten ſie ſich eines feſten Ortes, der 
ihnen genügende Bürgſchaft für das ausſtehende Geld zu bieten ſchien. 
Zögerte man noch weiter, ſo überlieferten ſie die Burg dem Feinde, 
oder im beſten Fall plünderten ſie, bis ſie ſich doppelt und dreifach 
bezahlt gemacht, und gingen dann auseinander, um an der nächſten 
Werbeſtätte daſſelbe Spiel von Neuem zu beginnen. Solch ein Lands⸗ 
knechtführer in ſchwediſchen Dienſten war Claus Curſel, ein Edel⸗ 
mann livländiſcher Herkunft. Vielfach hatte er ſich ausgezeichnet und 
schließlich den wichtigen Poſten eines Kriegsoberſten über alle ſchwedi⸗ 
ſchen Soldtruppen erhalten. Die Vorburg der Schwedenmacht war 
damals die alte Hanſeſtadt Reval. Dort ſaß als Gubernator Gabriel 
Chriſtiernſen, Freiherr zu Mörbuy, und dieſem lag ob, Claus Curſel 
die Löhnung für ſeine Söldner zukommen zu laſſen. Längere Zeit 
war das Geld ausgeblieben, die Landsknechte wurden unruhig, die 
Boten, die ſie nach Schweden geſandt hatten, waren mit leeren Hän⸗ 
den zurückgekehrt. Da beſchloſſen ſie einen Gewaltſtreich. Drei Ritt⸗ 
meiſter ſtanden unter Claus Curſels Oberbefehl. Johann Uxel von 
Padenorm, Johann Maydel von Wolluſt und Heinrich Boußmann, 
dazu andere Hofleute und Befehlshaber. Er vereinigte ſich mit ihnen 
Reval zu überraſchen. Sonnabend den 7. Jan. 1570 drangen fie in. 
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das Schloß und nahmen Gabriel Chriſtiernſen mit Weib und Kind 
gefangen. Man zwang ihn zu einem Vertrage; das Schloß Reval 
mit allen zugehörigen Landen und Leuten trat er den Meuterern ab. 
Er ſelbſt mit ſeinen ſchwediſchen Landsknechten mußte in die Stadt 
Reval abziehen; bis Pfingſten wollte man auf Löhnung warten, käme 
ſie dann nicht, ſo ſollte das Schloß Eigenthum Claus Curſel's und 
der Seinigen werden. So war die ſtärkſte Feſte des Landes in die 
Hände heimathloſer Abenteurer gerathen und weſſen man ſich ihrer zu 
verſehen habe, zeigten die Unterhandlungen mit Herzog Magnus von 
Holſtein. Claus Curſel war geneigt, 200 Knechte des Herzogs, der 
damals bereits mit Iwan dem Schrecklichen angeknüpft hatte, in 
Schloß Reval aufzunehmen. Was dann aus Reval ſelbſt geworden 
wäre, ließ ſich vorausſehen. Das Schloß beherrſchte mit ſeinem Ge⸗ 
ſchütz die Stadt, es hätte nicht lange gedauert und Herzog Magnus 
wäre Herr derſelben geworden. In ſolcher Gefahr beſchloſſen die 
Schweden, durch Liſt dem Kriegsoberſten zu entreißen, was er gewalt⸗ 
ſam ſich angemaßt. Ein echtes Soldatenſtückchen ſollte mit einem 
Schlage die Verhältniſſe völlig umkehren. Zwei ſchwediſche Knechte 
waren von Chriſtiernſen zum Tode nach Kriegsrecht verurtheilt worden. 
Dem Profoß zu entgehen, waren ſie übergelaufen zu Claus Curſel 
und dort wohl empfangen worden. Dieſen Leuten nun verſprach man 
Strafloſigkeit, wenn ſie den Anſchlag ermöglichten. Nils Dobbeler, 
ihr früherer Hauptmann, gab ihnen Geld, ſie ſollten vorgeben, es im 
Würfelſpiel gewonnen zu haben, den neuen Kameraden im Schloß 
ein Feſt ausrichten und wenn Alles durch ſchweren Rauſch gebunden, 
in Sicherheit ſchlief, auf Strickleitern den Schweden in's Schloß helfen. 
Alles ging nach Wunſch, die Ahnungsloſen wurden überraſcht, mit 
dreihundert Knechten drang Nils Dobbeler ein, nahm Curſel und 
ſeine Zechbrüder gefangen, die Thore wurden geöffnet und Chriſtiernſen 
war wieder Herr des Schloſſes. Nur wenigen Anhängern Curſels ge⸗ 
lang es zu entfliehen. Durch das Donnern der Geſchütze und des Ge⸗ 
wehrfeuers aufgeſchreckt, ſahen ſie keine Rettung im Widerſtande. 
Nackt und blos ſuchten ſie zu entkommen und einer jener Glücklichen, 
denen die Flucht gelang, — durch einen Schlot hatte er ſich hinunter 
gelaſſen — war Jürgen Farensbach von Nelffi. ) 
Es war kein Neuling im Kriege, der hier der drohenden Gefahr 
entging. Der 19 jährige Jüngling war weit herumgeweſen in der 
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Welt. Im Kirchſpiel Merjama in der Wiek geboren, hatte er früh⸗ 
zeitig den Vater verloren. Von 11 Brüdern ſtarben 8, nur drei 
blieben nach und dieſe ergriffen das Kriegshandwerk, war doch keine 
Muße im Lande zu friedlicher, regelrechter Ausbildung. Als Knabe 
ſchon verließ Jürgen Farensbach die Heimath, wir wiſſen nicht unter 
weſſen Leitung, um in Schweden die erſten Anfänge des Kriegsweſens 
zu lernen. Schon im 10. Lebensjahre erhielt er ein Commando, dann 
zog er nach Frankreich. Dort waren die Parteien hart an einander 
gekommen. Auf der einen Seite ſtand Karl IX., ein ſchwaches Kind, 
von Katharina von Medicis, der herrſchgierigen Mutter, geleitet und 
von dem Ehrgeiz der Guiſen, die den verlorenen Einfluß um jeden 
Preis wiederzugewinnen ſtrebten, in jenen blutigen Kampf gezogen, 
deſſen Schrecken jedem gegenwärtig ſind, der die Hugenottenkriege kennt; 
auf der anderen Seite die verzweifelten Proteſtanten, die für Glauben 
und Freiheit ihr Leben einſetzten. Es kann nicht zweifelhaft ſein wo 
Farensbach ſtand. Sein Leben lang iſt er eifriger Proteſtant geweſen, 
und in den Reihen derjenigen müſſen wir ihn ſuchen, die ſpäter 
den ehrwürdigen Coligny zu ihrem Führer hatten. Lange aber hat 
es ihn dort nicht geduldet. Noch galt für den ſchrecklichſten Feind der 
Chriſtenheit der Türke. Und eben damals hatte der greiſe Suleiman 
ſich an die Spitze ſeiner Heerſchaaren geſtellt, um mit einem großen 
Erfolge fein ruhmreiches Leben zu beſchließen. Malta's Belagerung 
war geſcheitert, er wollte die Scharte auswetzen, ganz Ungarn hoffte 
er in raſchem Fluge zu unterwerfen. Oeſterreich erzitterte und mit ihm 
das Abendland, ſo weit es ſich von der neuen Gefahr bedroht fühlte, 
denn war Ungarn türkiſch, ſo ſchien das letzte Bollwerk gefallen, das 
den Siegeszug der Osmanen hätte hemmen können. Auch nach Frant- 
reich drang der Ruf um Hilfe, und Jürgen Farensbach, den das wech— 
ſelnde Kriegsglück ermüden mochte, iſt nach Wien aufgebrochen, um 
ſich dem Heere anzuſchließen, das Kaiſer Maximilian den Türken ent⸗ 
gegenſtellte. Es iſt bekannt, wie Suleimans Macht an den Mauern 
von Szigeth brach und jener 8. September 1566, an welchem Zriny 
mit ſeiner Heldenſchaar in den Tod zog, bezeichnet einen Wendepunct 
in der osmaniſchen Geſchichte. Die Türken zogen ab und Farensbach, 
der hier keinen Kampf weiter zu erwarten hatte, ſcheint nur noch kurze 
Zeit im Feldlager des Kaiſers verweilt zu haben. Dann taucht er 
in den Niederlanden auf, wo eben damals gegen ſpaniſche Tyrannei 
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und katholiſche Vergewaltigung mit dem Muth der Verzweiflung ge- 
kämpft wurde. Mehrere Jahre iſt er dort geblieben, der Jüngling 
ſtählte ſich zum Mann, zuletzt aber trieb es ihn in die Heimath zu⸗ 
rück.“) Jener Schaar Claus Curſels hatte er ſich angeſchloſſen und 
war jetzt, nachdem Reval wieder in die Hände der Schweden gefallen, 
ein mittelloſer Flüchtling, der vorſichtig ſich bergen mußte, um nur 
das liebe Leben zu retten. Glücklich entkam er in die Wiek. Dort 
lagen die Stammgüter ſeines Geſchlechtes, Heimar, Nurms und 
Nelwe, wo er geboren war. Man bereitete damals eine Geſandtſchaft 
an Zar Iwan den Schrecklichen vor; ein Stillſtand, womöglich Friede 
ſollte geſchloſſen werden. Kaum erfuhr man Farensbachs Rückkehr, ſo 
ward er, trotz feiner Jugend, der Geſandtſchaft zugejellt, denn zum 
ganzen Manne hatte das ſchwere Kriegshandwerk ihn gereift. Wäh⸗ 
rend die Geſandtſchaft auf dem Wege nach Moskau war, bemächtigten 
livländiſche Söldner ſich einiger ruſſiſchen Burgen. Iwan ergrimmte 
und gab Befehl, die Geſandten in Ketten nach Moskau zu führen. 
So kam Farensbach in ruſſiſche Gefangenſchaft und was das ſagen 
wollte, wußte damals Jedermann; nur wenige Spuren führten aus 
des Tigers Höhle zurück in die Freiheit. Tiefe Verzweiflung bemäch⸗ 
tigte ſich der Gefangenen. Den drohenden Tod vor Augen, erwarteten 
ſie täglich die Rache des Tyrannen, nur Farensbach hielt den Kopf 
hoch und Iwan, der gewohnt war, Furcht und Zittern in den Zügen 
ſeiner Unterthanen und ſeiner Gefangenen zu erblicken, gewann Achtung 
vor dem kühnen Mann, deſſen Wimpern vor ſeinem blutigen Blick 
nicht zuckten. Und bald ſollte die Noth ihn zwingen, Farensbach frei 
zu geben. Iwan hatte in dem letzten Jahre ſich allen erſinnlichen 
Ausſchweifungen und Grauſamkeiten hingegeben. Die eigenen Unter- 
thanen waren hingeſchlachtet, blühende Städte, wie das einſt fo herr- 
liche Groß Notwgorod, durch Mord und Brand feiner verruchten Spieß⸗ 
geſellen verwüſtet, Hungersnoth und Peſt hatten ihren Einzug in Ruß⸗ 
land gehalten, ſo daß der Chan der Krim, Dewlet Girai, den 
Augenblick gekommen glaubte, wiederzuerobern, was Iwan in beſſeren 
Tagen ihm entriſſen hatte. Einen Rachezug nach Moskau bereitete 
er vor und bald ergoſſen ſich ſeine Schaaren über das wehrloſe Land; 
denn Iwan war geflohen; geflohen erſt nach Kolomna, dann Moskau 
vorüber in die Sloboda, als er ſich auch dort nicht ſicher fühlte, nach 
Jaroflawl. Moskau wurde von den Tataren verbrannt und Iwan, 
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deſſen Hochmuth feine Grenzen kannte, ſo lange er ſich perſönlich ficher 
fühlte, ſchlug jetzt die Stirn vor dem Chan und verſprach ihm 
Aſtrachan abzutreten. In neuen Ehebündniſſen und neuen Morden 
ſuchte er die erlittene Schmach zu vergeſſen. Als aber wieder ein 
Einfall der Tataren drohte, ſchaute er aus nach Kriegsmännern, den 
Feind zurückzuweiſen. Die eigenen Feldherren hatte Iwan meiſt er⸗ 
mordet. In der Noth fiel ſein Auge auf Farensbach, Freiheit und 
Leben wolle er ihm ſchenken, wenn er deutſche Söldner — denn ſeinen 
Ruſſen traute Iwan nicht — gegen die Tataren führe. Farensbach 
ging auf den Vorſchlag ein; im Dienſt ſelbſt des Feindes gegen die 
Ungläubigen zu fechten, hielt er nicht für unerlaubt, und wirklich fin- 
den wir ihn bald darauf an der Spitze von 7000 Mann, dem Ober- 
befehlshaber Fürſten Worolinski faſt gleichgeſtellt, den wilden Tataren 
gegenüberſtehen. Die alte Kampfluſt loderte neu in ihm auf, er legte 
ſich nicht Rechenſchaft darüber ab, daß jeder Erfolg, den er für Iwan 
erkämpfte, zugleich eine Wunde war, von ſeiner Hand dem eigenen 
Vaterlande geſchlagen. Auch kann der ehrliche Chroniſt Ruſſow ſeine 
Mißbilligung nicht zurückdrängen: „in Ewigkeit ſei es nicht gehört, 
daß die Livländer und Ausländer fich aljo zu dem Moskowiter ges 
ſchlagen hätten, als in dieſen Jahren.“ Aber auch in Farensbach 
finden wir leider jenen kosmopolitiſchen Geiſt, der den Landsknecht 
trieb, Fahne zu wechſeln je nach Laune und Neigung, nur hat er, 
und das fei ihm zur Ehre nachgeſagt, nie gegen Livland ſelbſt gefoch- 
ten. Ueber ſeine Kriegsthaten in dieſem Zuge ſind wir nicht genau 
unterrichtet.)) An der Oka brachte er den Tataren eine völlige Nie- 
derlage bei und noch haben ſich, wol durch den Mund der Krieger, 
halbmythiſch einige Züge ſeines Heldenmuthes erhalten. Es iſt eine 
Freude am Kampfe in ihm, daß wir uns verſetzt glauben in die Bei- 
ten des Mittelalters. Allen voran ſei Farensbach in den Streit ge— 
ritten, im Angeſicht beider Heere, des ruſſiſchen wie des tatariſchen, 
habe er die muthigſten Tataren zum Zweikampf herausgefordert, be⸗ 
ſiegt und erſchlagen und „ein groß Lob fürtrefflicher Herzhaftigkeit und 
ſonderlicher männlicher und heroiſcher Tugend darvongebracht; alfo 
daß er unter vielen Völkern trefflich berühmet und berufen worden.“ 
Noch iſt ein Lied erhalten, das davon zu ſingen weiß: 
Und als die Tatern haben verheert 
Die Moſchkaw und mit Feuer zerſtört, 
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Gab ihm der Moſchkowiter groß Sold 
Gegen Tatern er ſich brauchen wollt. 
Da hat er deutſcher Pferd ein Heer, 
Geführt bis an das caſpiſch Meer, 
Den erſten Streit fing er ſelbſt an, 
Erſchoß auch ſtracks den erſten Mann; 
Die Tatern flohen all zurück, 
Der Farensbach behielt den Sieg. 

Gern hätte Iwan den kühnen Parteigänger in ſeinen Dienſten 
behalten, aber ebendamals trug er ſich mit neuen Plänen gegen Liv⸗ 
land, und Farensbach war entſchloſſen, um keinen Preis gegen ſein 
Vaterland zu fechten. Er entkam nach Wien zu Kaiſer Maximilian, 
und bald darauf rief Friedrich von Dänemark ihn zu ſich, ernannte 
ihn zum Hofmarſchall und 8 Jahre lang iſt Farensbach, vom Könige 
hoch geehrt, in ſeinen Dienſten geblieben. In dieſer Zeit ſcheint er 
dem Könige perſönlich nahe getreten zu ſein. Es klingt ein Ton ver⸗ 
traulicher Freundſchaft aus Friedrichs Briefen; noch heute leſen wir 
in ſeiner ungelenken Handſchrift: „ich trink Dir ein groß Glas mit 
Win zu und bleib Dein gnädigſter König, weil ich lebe, wo Du 
bleibſt als Du biſt.“') Die großen Gläſer mit Wein mögen ſie oft 
geleert haben, ſo lange Farensbach noch am Hofe zu Kopenhagen oder 
auf Schloß Hadersleben, dem Lieblingsſitz des Königs war, und aus 
ſeinem vielbewegten Leben manch wunderbares Abenteuer erzählte. Zu 
triegeriſchen Thaten bot aber Friedrichs Regierung damals feine Ge⸗ 
legenheit. Da ſchaute Farensbach weiter aus, und die damaligen pol 
niſchen Verhältniſſe ſchienen ihm den erwünſchten Spielraum zu ge⸗ 
währen. Dort hatte König Heinrich, der dritte Sohn Catharinas von 
Medicis, auf die erſehnte Nachricht vom Tode feines Bruders heimlich 
Polen verlaſſen, um ſich die franzöſiſche Königskrone auf's Haupt zu 
ſetzen. Vergebens hatte man verſucht, ihn durch Boten und Gejandt- 
ſchaften zur Umkehr zu bewegen. Er wollte nicht kommen, das jon- 
nige Frankreich und die Pariſer Feſte lockten ihn mehr als alle polni- 
ſchen Verſprechungen. So ſetzte endlich, als jede Hoffnung geſchwun⸗ 
den war, ein Reichsdeeret ihn ab und nun erfolgte ein zwieſpältige 
Wahl. Der Reichstag und die Mehrzahl der polniſchen und Livlän- 
diſchen Städte wählten Kaiſer Maximilian, die Minorität, deren Haupt 
der Wovyewode von Krakau, Peter Sborowſki war, Stephan Bathory, 
den Fürſten von Siebenbürgen. Stephan errang durch ſeine kühne 


61 


Entſchiedenheit den Sieg, aber die preußiſchen Städte, vor Allen 
Danzig, wollten Bathory nicht anerkennen; die Verbindung mit dem 
deutſchen Reich, wie die Wahl Maximilians ſie begründet hätte, war 
ihnen lieber. Rechtmäßig fei der Kaifer zum König von Polen ges 
wählt, Stephan Bathory habe die Krone uſurpirt. Nach langen Ber- 
handlungen kam es zum Bruch und am 12. Febr. 1577 wurde die 
Stadt als rebelliſch und meineidig in die Acht gethan. Aber Danzig 
trotzte auf ſeine feſten Mauern und den tapfern Sinn ſeiner Bürger. 
Das Kloſter Oliva brannten ſie nieder, warben Knechte und gewannen 
tüchtige Kriegsoberſten. Hans von Cölln, Claus von Ungarn und 
auch Jürgen Farensbach haben hier tapfer gefochten. Mit Erlaubniß 
König Friedrichs war er in den Dienſt der Stadt getreten und hatte 
mitgeholfen die für Danzig günſtige Entſcheidung des Marienburger 
Vertrages zu erkämpfen.“) Stephan Bathory hat hier, zu eigenem 
Schaden, ſeine Kriegstüchtigkeit kennen gelernt, er wußte ſie auch am 
Feinde zu ſchätzen und von dieſer Zeit an war er beſtrebt, Farensbach 
für ſeine Dienſte zu gewinnen. Inzwiſchen ſtieg dieſer immer höher 
in der Gunſt König Friedrichs. Auf Lebzeiten belehnte er ihn mit 
der Inſel Oeſel, alſo eben jenem Lande, in dem das alte Geſchlecht 
ſich ſeine Stellung begründet hatte. Beinahe als Landesfürſt hat Fa— 
rensbach dort geherrſcht; die Verwaltung und Vertheidigung des 
Ganzen lag ihm ob; die Stände hatte er zu berufen, ihre Verſamm⸗ 
lungen zu leiten.!“)) Es mochte dem Könige daran liegen, den deut— 
ſchen Adel und die deutſche Bürgerſchaft der Städte durch einen Statt— 
halter ihres Blutes für ſich zu gewinnen. War es doch erſt eine 
junge däniſche Beſitzung, von Herzog Magnus von Holſtein über- 
kommen. Das Nähere über Farensbach's Aufenthalt in Oeſel wiſſen 
wir nicht, wo die Zuſtände geordnet ſind, ſchweigen die Chroniken. 
Als aber Stephan Bathory ſich im Jahr 1580 entſchloß, die Ruſſen 
gänzlich aus Livland zu vertreiben, gedachte er des Mannes, der ihm 
vor den Thoren Danzigs und an der Weichſelmünde ſo tapferen Wider— 
ſtand geleiſtet. Er wandte ſich an Farensbach und mit Bewilligung 
König Friedrichs übernahm dieſer eine Stelle im polniſchen Heer. 
Mit 100 deutſchen Reitern und 50 Schützen traf er am 12. Juli 
1580 in Bielono ein. 11) Stephan empfing den kühnen Mann auf's 
Beſte und beſtimmte ihn und ſein Volk mit dem Großkanzler Zamoiski 
die Spitze des Heeres zu bilden. Er wurde in den Kriegsrath gezogen 
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und hat gleich Anfangs die Anficht vertreten, daß die Entſcheidung 
des Krieges vor den Mauern von Pleskau zu ſuchen ſei; aber er drang 
nicht gleich durch. Das Ziel freilich behielt König Stephan im Auge, 
aber erſt ſein dritter Feldzug führte ihn vor Pleskau. Die Stadt 
Danzig hatte damals ihren Vertreter im polniſchen Lager, Daniel 
Hermann, einen wohlgeſchickten Mann, der gleich Farensbach in vieler 
Herren Dienſte geſtanden, wenn nicht als Krieger, ſo doch als Diplo— 
mat. Daniel Hermann ſchloß ſich jetzt ganz an Farensbach, und 
ſeinen Berichten verdanken wir, was von der Thätigkeit Farensbachs 
während des Krieges verlautet. Erſt ging es nach Polozk, darauf 
gegen Vieliki Luki, wo Farensbach, der ſich ſelbſt ſtets der Gefahr 
ausſetzte, beinahe von einer feindlichen Kugel wäre getroffen worden. 
Täglich arbeitete er ſelbſt in den polniſchen Schanzen und als die 
Ruſſen im Widerſtand beharrten, ſchlug er vor, mit ſtürmender Hand 
die Feſte zu nehmen. Mit ſeinen Hofleuten wolle er beim Sturm 
der Erſte fein, denn es fei in andern Ländern Brauch, daß die Ober- 
und Hauptleute voran gingen, um nicht das gemeine und unerfahrene 
Kriegsvolk in Gefahr zu bringen. Aber nicht alle Hauptleute dachten 
wie Farensbach; auch fürchtete der König, den bewährten Kriegshelden 
zu verlieren; er verbot ihm, ſich in ſolche Gefahr zu begeben. Als 
aber das Schloß genommen war, und die ruſſiſche Beſatzung den 
letzten verzweifelten Kampf kämpfte, ließ Farensbach ſich nicht halten. 
Mitten hinein ritt er fechtend in die feindlichen Schaaren; hier an= 
feuernd, dort mäßigend. Wie er ſo hoch zu Roß vordrang, ſahen die 
Beſiegten in ihm noch die einzige Hoffnung auf Rettung. Denn 
während die, durch den hartnäckigen Widerſtand erbitterten polniſchen, 
ungariſchen und deutſchen Söldner alles niederhieben, was ihnen in 
den Weg kam, ließ ſich von Farensbach, der die wilde Wuth der 
Menge nicht theilte, Gnade erwarten. Ein junger, vornehmer Ruſſe, 
Waſſili Warta, ſprang auf ihn zu, hielt ſich an feinem Steigbügel 
und bat flehentlich um ſein Leben. Aber Farensbach konnte ihn nicht 
ſchützen. So ergrimmt waren die Landsknechte, daß fie den Unglück⸗ 
lichen faſt in Farensbach's Armen erſchlugen und dieſer ſelbſt darüber 
verwundet wurde. Wie ſollte Schonung und Erbarmen geübt werden 
in einem Kriege, der mit ſo beiſpielloſer Erbitterung über zwanzig 
Jahre geführt wurde. Man gab nicht Pardon. Rettungslos dem 
Schwerte verfallen war Alles, was in Feindeshand kam. Mit der 
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Eroberung von Vieliki Luki war der zweite Feldzug beendigt. Auch 
Polen war ermüdet; ſchon begannen die Verhandlungen um den Frie⸗ 
den, in denen der Jeſuit Poſſevin eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, und 
Farensbach führte ſeine Söldner zurück. Ueber Kurland nahm er den 
Weg und hier fällt mitten in das bunte, kriegeriſche Treiben eine 
Epiſode, die das ſpätere, häusliche Glück Farensbachs begründen ſollte. 
Der alte Comtur von Doblen, Thieß von der Recke, war hochbetagt 
geſtorben. Seine Wittwe, Sophia von Fircks, muß trotz ihrer 37 
Jahre eine ſtattliche Frau geweſen ſein. In ihrem 15. Jahr hatte 
ſie den damaligen 60jährigen Comtur, den Stammvater des noch 
heute blühenden Geſchlechtes, geehelicht und ihm zwei Söhne und zwei 
Töchter geboren. ) Farensbach lernte ſie hier in Kurland kennen 
und warb um die Hand der 10 Jahre ältern Frau. Sie hat ihn 
nicht zurückgewieſen und nach Allem, was wir erfahren, muß die Ehe 
eine glückliche geweſen ſein. Auch ſtimmen ſie wohl zuſammen; jener 
alte Comtur, der ſich das ungebrochene Freiheitsgefühl und den Stolz 
der Unabhängigkeit bis zu Ende gewahrt hat, und der kühne Kriegs⸗ 
oberſt, dem keine Mauer zu hoch, kein Feind zu mächtig war. Aber 
nur kurze Zeit konnte Sophia Fircks ſich des heldenmüthigen Gemahls 
freuen. Schon zu Anfang 1581 iſt Stephan Bathory wieder in voller 
Rüſtung und Jürgen Farensbach hat ſich verpflichtet, 1500 Knechte, 
Wallonen und Schotten in's Feld zu ſtellen. Einen Monatsſold von 
10,000 ungariſchen Gulden zahlt ihm der König und wie die Kriegs⸗ 
drommete erſchallt, ift Farensbach, einer der Erſten, zur Stelle. Wir 
können jenen letzten Feldzug Stephans, der Livland den Ruſſen definitiv 
entriß, nicht von Tag zu Tage verfolgen, obgleich gerade hier die 
Einzelheiten der Darſtellung den Reiz verleihen. Die mühſeligen 
Märſche durch unwirthbaren Wald, die Kämpfe vor Pleskau, jene 
Belagerung des Kloſters Pitſchur, wo eine Engelserſcheinung den 
Mönchen Muth zum Ausharren verlieh, ſie würden, eingehend ge⸗ 
ſchildert, uns zu weit führen. !?) Vor Pleskau fiel, wie Farens⸗ 
bach vorausgeſagt, die Entſcheidung, und ruhmgekrönt kehrte nach 
Abſchluß des Friedens der Feldherr in die Heimath zurück. Damit 
wäre Farensbachs Verhältniß zu Polen gelöft geweſen, aber er hatte 
perſönlich große Opfer gebracht, die ſtets unzufriedenen Söldner 
zu löhnen. Seine Gemahlin hatte ihm reiche Güter in Kurland, 
darunter Auz, mitgebracht; die alte Liebe zur livländiſchen Heimath 
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erwachte neu in ihm und er gedachte Wurzel zu faſſen im Lande. 
Zwar war er nach Oeſel zurückgekehrt, aber Stephan Bathory wollte 
ihn ganz an ſich binden, denn ſelten waren die Männer, auf deren 
Ruf die Söldner herbeiſtrömten aus Nah und Fern. Von Schottland 
bis nach Ungarn hatte Farensbachs Name guten Klang, und wenige 
vermochten wie er Landsknechte und Reiter aus dem Boden zu ſtampfen. 
Der König bot ihm die Präſidentſchaft Wenden an, zum Kriegsoberſten 
über ganz Livland wolle er ihn beſtellen; durch reiche Güter in Kur⸗ 
land und Livland die Unkoſten des Krieges erſetzen. Es war nur 
fraglich, wie König Friedrich von Dänemark die ganze Sachlage aufs 
faſſen werde. Dagegen konnte er natürlich nichts haben, daß Farens⸗ 
bach Erſatz erhielt für ſeine Mühen und Ausgaben, auch war es nichts 
Ungewöhnliches, daß ein Unterthan in zweier Herren Ländern beſitzlich 
war. Bedenklicher mußte es ſchon erſcheinen, wenn Farensbach als 
Präſident von Wenden hochgeſtellter Beamter der Krone Polens würde. 
Aber auch darüber ſetzte ſich Friedrich hinweg, oder wenigſtens gab 
er ſich den Anſchein, als wolle er es thun. Farensbach möge ſelbſt 
zuſehn, als wohlerfahrener Mann werde er wiſſen, was ſeine Pflicht 
ſei. Die Entſcheidung zog ſich noch eine Zeitlang hin; der Warſchauer 
Reichstag von 1582 war auseinander gegangen, ohne irgend leine 
ſeiner Vorlagen zu erledigen, ſo konnte Farensbach's Beſtallung auch 
nicht erlaſſen werden. Und inzwiſchen beſtand, äußerlich wenigſtens, 
das beſte Verhältniß zwiſchen dem Könige und ſeinem Statthalter fort. 
Noch am 29. April 1583 ſchreibt Friedrich einen freundlichen Brief 
nach Oeſel und nimmt die Pathenſtelle bei Farensbach's Sohn an. 0) 
Zwar kann er nicht ſelbſt erſcheinen, aber Matthäus Budden, ſeinen 
Rath, ſchickt er, dem jungen Heiden zur Taufe zu verhelfen. Bald 
aber nahm die auswärtige Politik Dänemarks eine Wendung, welche 
Farensbach zwang, feſte Stellung zu nehmen zwiſchen den ſtreitenden 
Parteien. Schon lange ſchwebte drohend zwiſchen Polen und Dänez 
mark eine ſtrittige Frage, deren Löſung nur das Schwert geben konnte. 
Herzog Magnus von Holſtein hatte die Inſel Oeſel aufgeben müſſen 
und war auf Pilten beſchränkt worden. Oeſel war an Dänemark ge⸗ 
kommen, das nun auch Pilten beanſpruchte, während Polen das Stift 
für einen integrirenden Theil von Kurland erklärte. So lange Herzog 
Magnus lebte, blieb der Verkehr beider Mächte ein freundlicher. Am 
18. März 1583 war aber Herzog Magnus geſtorben und ſogleich theilte 
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ſich das Stift in zwei Parteiungen. Die däniſch Geſinnten ſtanden den 
Polen entgegen, und ſchließlich verlangte gar Herzog Gotthard von 
Kurland, daß Pilten dem Willen des Herzogs Magnus gemäß, der den 
Sohn Gotthards, Herzog Friedrich, an Kindesſtatt angenommen hatte, 
mit Kurland immediat vereinigt werde. Die religiöſen Parteien trugen 
bei, den Fanatismus zu ſteigern, denn nun erhob auch der Biſchof 
von Livland den Anſpruch, das Stift als Eigenthum der Kirche zu 
katholiſiren. Der Führer der däniſchen Partei war Johann Behr, 
damals der reichſte und angeſehenſte Mann des kleinen Ländchens. 
Er reiſte ſelbſt nach Dänemark und ſtellte die Gefahr vor, die dem 
Lutherthum und dem däniſchen Recht drohe.!) Aber auch Polen war 
nicht unthätig. Jetzt beſonders mußte es Stephan Bathory darauf 
ankommen, Farensbach für ſich zu gewinnen. Er trug ihm die Statt— 
halterſchaft über Pilten an; jo hoffte er ihn dauernd zu feſſeln. Fried- 
rich erfuhr davon; in heftiger Erbitterung ſchrieb er dem früheren 
Freunde und die Erbitterung wuchs, als er bald darauf hörte, Farens— 
bach habe die Staroſtei Wenden, Karkus, einen früheren Beſitz des 
Herzogs Magnus, und das oberſte Rittmeiſteramt in Livland ange 
nommen. Daß Farensbach die Bedingung daran geknüpft hatte, nicht 
gegen Dänemark gebraucht zu werden, hielt Friedrich für uns 
genügend. 1) Er ſelbſt hätte ihn gegen Polen brauchen wollen, es 
ſei nicht möglich, zweien Herren zu dienen. In Pilten war der Krieg 
mittlerweile ausgebrochen. König Friedrich fürchtete für ſeinen Beſitz 
auf Oeſel. Schon lange hatte er ſich auf einen möglichen Anfall vor: 
bereitet. An den Wällen und Befeſtigungen Arensburgs wurde 
gearbeitet. Der Adel von Oeſel war zum Roßdienſt, die Bürgerſchaft 
zu Wächterdienſten aufgeboten worden. Beſonders während des Win- 
ters, wenn der Sund mit Eis belegt und die Verbindung mit dem 
Feſtlande hergeſtellt war, ſolle wohl aufgemerkt werden. Was aber 
halfen alle Befeſtigungen, wenn man des Statthalters nicht ſicher 


war? Und wie würde ſich Farensbach verhalten, wenn Polen einen 


Angriff auf Oeſel unternahm? Ließ ſich nicht fürchten, daß er das 
ganze Land dem neuen Herrn in die Hände ſpielen werde? Am 
1. März 1584 forderte Friedrich ihm das Patent ab, welches ihn 
zum königlich däniſchen Kriegsoberſten ernannte!), und kurze Zeit 
darauf langten zwei Commiſſare in Oeſel an mit Vollmachten des 
Königs. Farensbach ſolle die Stände nach Arensburg berufen, Georg 
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Schwabe und Conrad Wrede, jo hießen die Commiſſare, ſeien beauf⸗ 
tragt, ihnen wichtige Händel vorzulegen; Farensbach ſollte ſie anhören 
und ſich danach beſcheiden. Es blieb nicht lange Geheimniß, was der 
König bezweckte, auch die Statthalterſchaft wollte er anderen Händen 
anvertrauen. Aber Jürgen Farensbach war nicht geſonnen, ſo ohne 
weiteres ſeinen Poſten zu räumen. Auf Lebzeiten war er ihm ver⸗ 
liehen, die 12000 Gulden, die Oeſel damals an jährlichen Einkünften 
trug, machten den Beſitz der Statthalterſchaft nur um ſo lockender. 
Er rüſtete ſich zum Widerſtande. Wohl berief er die Stände, aber 
nur um ſie zu ermahnen, feſt bei ihm zu beharren. Und das fiel 
nicht allzu ſchwer. In letzter Zeit hatte König Friedrich den Verſuch 
gemacht, in Oeſel eine Güterreduction durchzuſetzen; was in katholiſcher 
Zeit Eigenthum der Kirche geweſen, ſollte jetzt an die Krone Däne- 
mark fallen. Dadurch waren die Intereſſen, zumal des Adels, der 
ſolche Güter vielfach erworben hatte, geſchädigt. Farensbach hatte 
den Adel vertreten und nur lau die Befehle des Königs vollzogen. 
Seine Partei war mächtig gewachſen; nun, da es zum Confliet zu kom⸗ 
men ſchien, war ſie bereit, für den Statthalter einzuſtehen. Jürgen 
Vietinghof zu Zerlle, Reinhold von Vietinghof und Heinrich Schull⸗ 
mann, die Vertreter des Adels, erklärten auf Farensbachs Begehren 
schriftlich und mündlich, daß fie in den Befehl des Königs nicht 
willigen könnten. !?) Als darauf Schwabe im Fall des Ungehorſams 
mit Mord und Brand drohte, jagten fie ihm gänzlich ab, und bereite⸗ 
ten ſich vor, die Inſel gewaltſam zu vertheidigen. Der König könne 
nicht nehmen, was er auf Lebzeiten bereits verliehen; der Befehl, den 
die Commiſſare vorgebracht, ſei erſchlichen und könne nicht des Königs 
wahren Willen enthalten. Hier mußte Gewalt entſcheiden, und um 
auch dieſer zuvor zu kommen, reiſte Farensbach nach Preußen, wo 
Markgraf Georg Friedrich den polniſch-däniſchen Krieg zu erſticken 
ſuchte. Ein Schreiben des markgräflichen Raths, Levin von Bulaw, 
der die Seele all' dieſer Verhandlungen ift, zeigt, wie hoch die Er- 
bitterung König Friedrichs geweſen ſein muß. Perſönlich hatte Bulaw 
mit ihm unterhandelt, aber ungnädig habe der König anfänglich jede 
Vermittelung in Farensbach's Angelegenheit zurückgewieſen. In pol⸗ 
niſche Dienſte zu treten, gerade da der Streit wegen Herzog Magnus 
Güter entbrannte, fei unverzeihlich. Ihm fei es gleich, wenn Farens⸗ 
bach auch ganz Livland bekomme. Nur mit vieler Mühe ſetzte Bulaw 
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endlich durch, daß die Entſcheidung aufgeſchoben werden ſolle, bis, 
wie hoffentlich bald geſchehen werde, der Hauptſtreit zwiſchen Polen 
und Dänemark beigelegt ſei. Nur mußte ſich Farensbach nochmals 
verpflichten, nicht gegen Dänemark zu dienen. Seine Gemahlin hatte 
ſich nach Gothland geflüchtet, von dort ſcheint fie nach Livland ge- 
zogen zu ſein. Der piltenſche Krieg aber dauerte fort; für die Be⸗ 
ſitzungen ſeiner Gemahlin hatte Farensbach Roßdienſte leiſten müſſen, 
und das gerade machte ihm Friedrich zu beſonderem Vorwurf. Neue 
Commiſſare und eine däniſche Flotte, unter Führung des Reichsadmirals 
Hak Holgerſohn, zogen nach Oeſel; Farensbach's Söldner verloren 
den Muth und nach tägigen Unterhandlungen capitulirte endlich 
Schloß Arensburg. Die Commiſſare hielten ihren Einzug, der Adel 
und die ganze Landſchaft mußten dem Könige Abbitte thun und auf's 
Neue Eid und Huldigung leiſten.““) Faktiſch war aljo der Streit 
bereits zu Farensbach's Ungunſten entſchieden. Der Friede zwiſchen 
Dänemark und Polen ſollte ihm bald jede Ausſicht nehmen, Oeſel 
wiederzuſehen. Am 15. April 1585 war es zum kronenburger Ber- 
trage gekommen, und es iſt ſicher kein Zufall, daß Farensbach's mit 
keinem Worte in demſelben Erwähnung geſchieht. Vielleicht wäre die 
Entſcheidung anders gefallen, wenn er Oeſel bis zuletzt behauptet hätte, 
jetzt mußte er ſich fügen und von Polen Entſchädigung erwarten, denn 
König Friedrich war unverföhnlich in feinem Haß. Stephan Bathori 
aber war froh, ihn ganz für ſich gewonnen zu haben, und ſuchte 
durch reiche Schenkungen zu erſetzen, was Farensbach um ſeinetwillen 
verloren hatte. Er beſtätigte ihn in der Staroſtei Wenden, ernannte 
ihn zum Hauptmann auf Tarwaſt, und ſchenkte ihm Karkus mit den 
zugehörigen Landen zum Erbe. Nehmen wir dazu, was Farensbach 
in Kurland beſaß, die Stellung, die er als polniſcher Kriegsoberſt 
über ganz Livland einnahm, jo ſehen wir in ihm einen der ange⸗ 
ſehenſten und begütertſten Herren in Livland. Raſch fürwahr iſt der 
Flug, der den vaterloſen Knaben, der von Land zu Lande, ein Aben- 
teurer, zog, zum Erſten in ſeiner Heimath erhoben hatte. Erſt 33 
Jahre war er alt, und wie viel bereits hatte er erlebt und geleiſtet. 
Und noch ſchien ein weites Feld ſeinem Ehrgeize geboten, denn ſcharfe 
Kriegsluft wehte in Polen, zumal ſeit am 12. Dechr. 1586 König 
Stephan Bathori geſtorben war und eine neue Königswahl bevorſtand. 
Wie immer in Polen, ließ ſich auch jetzt keine Einigung erzielen. In 
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Haß und Feindſchaft ſtanden die mächtigſten Geſchlechter einander 
gegenüber; nur König Stephans eiſerner Arm hatte bisher die Ruhe 
aufrecht erhalten. Sborowſki's und Zamoiski's, Polen und Littauer, 
Proteſtanten und Katholiken verfolgten entgegengeſetzte Pläne. Faſt 
war es ein Glück zu nennen, daß nicht vier, ſondern nur zwei 
Candidaten zur polniſchen Krone erwählt wurden. Einerſeits Erzherzog 
Maximilian von Oeſterreich, andrerſeits Sigismund, der Sohn König 
Johann's von Schweden. Zu Letzterem hielt der Großfeldherr Ba- 
moiski und mit ihm Farensbach, der treu ſeine Stellung behauptete 
und mitfocht gegen die kaiſerlichen Truppen. Als Sigismund III. 
endlich den Sieg errang, mußte er dem Manne fich dankbar erweiſen, 
der trotz aller Verlockungen, mit denen die Partei der Sborowfki 
ihn zu gewinnen fuchte, bei ihm ausgeharrt hatte. Auf dem Krönungs⸗ 
tage zu Krakau ertheilte er ihm das Indigenatsrecht für Polen und 
Littauen, und damit die Befugniß, alle, auch die höchſten Aemter 
im Staate zu bekleiden. Und gleich bot ſich die Gelegenheit, dem 
Könige Dienſte zu erweiſen, die Farensbachs Bedeutung neu zur Gel- 
tung brachten. Die Thronſtreitigkeiten in Polen wollte der Großtürke 
benutzen, um in den Süden des Reiches einzudringen. War Sigis⸗ 
mund nicht raſch zur Hand, den Anfall abzuwehren, gelang es den 
Osmanen, auf polniſchem Grund und Boden feſten Fuß zu faſſen, 
dann war ein langwieriger Krieg von zweifelhaftem Ausgang ſicher. 
Es galt in größter Schnelligkeit Truppen an die meiſtbedrohten Orte 
zu werfen. Ueberall ward eifrig gerüſtet; die Krieger, welche noch 
eben gegen Erzherzog Maximilian im Felde geſtanden, ſollten gegen 
die Türken geführt werden. Farensbach erhielt den Auftrag, in Liv⸗ 
land Krieger zu werben, und ohne Zögern hat er ſich der Aufgabe 
zu entledigen gewußt. Bis nach Podolien iſt er mit den Seinigen 
gerückt. Durch die unerwartete Kriegsbereitſchaft der Polen erſchreckt, 
machte der Feind kehrt, ohne es zum Blutvergießen kommen zu 
laſſen; der Friede war geſichert.20) Zur Würde eines Senators der 
Krone Polen's erhoben, kehrte Farensbach nach Livland zurück, wo 
gerade damals die religiöſe Frage alle Gemüther beſchäftigte. Wir 
können hier auf den Rechtsbruch nicht eingehen, mit dem Polen, den 
beſchworenen Privilegien und Capitulationsurkunden zum Hohn, ge⸗ 
waltſam den Katholicismus in Livland einzuführen ſuchte. Farens⸗ 
bach war Proteſtant, aber ſeine Stellung als wendiſcher Präſident, 
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als oberſter Führer der Kriegsmacht, zwang ihn, Stellung zu nehmen 
im Streite. Wol mochte ihn Neigung und Gewiſſen hinüberziehen zu ſei⸗ 
nen unglücklichen Landsleuten, die übernommene Pflicht gebot, der da⸗ 
mals ſchon angeſtrebten Losreißung Livlands von Polen überall entſchie⸗ 
den entgegenzutreten. So hat er fich darauf beſchränkt, das Aeußerſte ab⸗ 
zuwenden, nach beiden Seiten allzu grelles Unrecht gutzumachen, und 
in jenem traurigen Drama, das unter dem Namen der Kalender⸗ 
unruhen blutige Berühmtheit erlangt hat, ſpielt er die Rolle des 
Vermittlers. Nicht ohne ſein Zuthun iſt es dann ſchließlich zur Ver⸗ 
ſöhnung gekommen, und mehr als ein hart verfolgter Ehrenmann — 
darunter David Hilchen, der Syndikus der Stadt Riga, dem wir 
einen Lebensabriß Farensbachs verdanken, iſt durch ihn vor ſeinen 
Feinden gerettet worden. Als dann jene Prüfung der livländiſchen 
Lehnsurkunden erfolgte, die Hunderte um ihren rechtmäßigen Beſitz 
brachte, mußte auch Farensbach in ſeiner amtlichen Stellung mit⸗ 
wirken als königlicher Commiſſar, und wenn fein Name auch nicht ge- 
nannt wird unter denen, die Recht für Unrecht und ererbtes Eigen⸗ 
thum für polniſches Königsgut erklärten, wir ſehen ihn ungern 
in eine Sache verwickelt, die gewiß nicht rein war. Der Krieg iſt 
ſein Element, die doppelzüngige Staatskunſt der Zeit hat ihren 
Schatten auch auf ſeinen Ruhm geworfen. Aber es kam Krieg und 
er ward weggeriſſen aus den läſtigen Verwaltungsgeſchäften. König 
Johann von Schweden war 1592 geſtorben. Sein Erbe mußte eben 
jener Sigismund ſein, den die Zamoiski und der Erfolg des Krieges 
auf den polniſchen Thron gehoben hatten. Karl von Südermannland, 
ein kalter, entſchiedener Mann, der Oheim Sigismund's, übernahm 
die Regentſchaft, feſt entſchloſſen, der Doppelregierung ein Ende zu 
machen und ſich die ſchwediſche Krone auf's Haupt zu ſetzen. Hand⸗ 
haben boten ſich vielfach, um dieſen Plan zur Ausführung zu bringen. 
War ſchon König Johann's Lutherthum verdächtig geweſen, Sigismund 
war förmlich zum Katholicismus übergetreten, Schweden aber war 
während der Regierung Guſtav Waſa's durchaus proteſtantiſch gewor⸗ 
den. Mit König Sigismund, fürchtete man, würden die Jeſuiten ihren 
Einzug in Schweden halten. Und auch die Ehre des Landes ſtand 
auf dem Spiel. In der Wahlcapitulation hatte Sigismund ſich ver⸗ 
pflichtet, den ſchwediſchen Theil von Livland zur Krone Polen zu 
bringen. Der Stolz der Nation empörte ſich dagegen. War ſo viel 
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ſchwediſches Blut gefloffen, nur um Polens, des liſtigen Nachbarn 
Macht zu vergrößern? Alle dieſe Gegenſätze und Befürchtungen wußte 
Karl von Südermannland zu benutzen; wie Guſtav Waſa, ſein Vater, 
fuchte er im Bürger- und Bauerſtand eine Stütze, und als es im 
Jahr 1598 zum Bruch zwiſchen Oheim und Neffen kam, hatte er 
dem Söldnerheer Sigismunds ein Volk in Waffen gegenüberzuſtellen. 
Sigismund hatte beſchloſſen, den Oheim zu ſtürzen; mit ſeinem Heere 
war er in Schweden gelandet, der Adel, den nach polniſcher Freiheit 
gelüſtete, hoffte er, werde ihm zufallen.) Farensbach war die An- 
führung der Truppen übertragen. Mit Umſicht hatte er alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen, aber König Sigismund hatte ſich über die Macht 
ſeiner Partei getäuſcht. Als es im Septbr. 1598 zur zweiten Schlacht 
bei Stängebrö kam, ſtand wohl ein Theil des Adels auf Sigismund's 
Seite, aber den wuchtigen Hieben der Dalekarlier, die hier, wie einſt 
zu Guſtav Waſa's Zeiten, für Glauben und Freiheit einmüthig auf⸗ 
geſtanden waren, vermochten ſie nicht zu widerſtehen. Die Polen 
wurden geſchlagen, und wenn Farensbach auch keine Schuld traf, der 
König vielmehr ihm wegen ſeines Verhaltens das größte Lob ſpendete, 
er mußte zurück. Und das war nicht der einzige Kummer, der ihn 
traf. Als er tief gebeugt nach Karkus zurückkehrte, empfing ihn die 
Trauerkunde, daß ſeine Gemahlin, die Mutter ſeiner Kinder geſtorben 
ſei. Vier Söhne und eine Tochter hatte ſie ihm geboren. Zwei 
Söhne waren ihr vorangegangen, da ſtarb ſie ſelbſt in des Gatten 
Abweſenheit am 13. Oct. 1598 nach bald 18jähriger Ehe im 56. 
Jahre ihres Lebens.?) Jürgen Farensbach war tief erſchüttert. 
Doch der Drang der Zeit ließ ihm keine Muße zu trüben Betrach⸗ 
tungen. Die Schweden waren in Livland eingedrungen, es galt jetzt 
nicht angreifen, aber einen Angriff abzuwehren. Karl von Süder⸗ 
mannland hatte ſich ſelbſt an die Spitze des Heeres geſtellt. Zahl⸗ 
reich waren die unzufriedenen Elemente in Livland, man war der 
polniſchen Herrſchaft, des Treubruches und der Vergewaltigung über⸗ 
drüßig. Raſch drang Karl vor, und einer der erſten Schläge war 
gegen Farensbach gerichtet. Er hatte in Schloß Karkus Beſatzung 
zurückgelaſſen und war ſelbſt zum polniſchen Heere geeilt, als die 
Schweden ſeine Burg umlagerten. Die Söldner in der Burg empörten 
ſich, ihren Anführer ſtießen ſie nieder und ergaben ſich den Schwe⸗ 
den. So wurde Farensbach ſelbſt zuerſt ſchwer getroffen, denn auf 
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Schloß Karkus hatte er fein ganzes Vermögen untergebracht, und 
was noch ſchlimmer war, all das reiche Kriegsmaterial, das er ſtets 
in Bereitſchaft hielt, fiel in die Hände des Feindes.?) Ueber den 
eigenen Verluſt verlor aber Farensbach nicht den Muth, und bald 
fand fich Gelegenheit, die Scharte auszuwetzen, die vor Stängebrö und 
Karkus ſeinem Kriegsruhm geſchlagen war. König Karl glaubte ſich 
ſtark genug, um die Hauptſtadt des Landes, Riga, einzunehmen. 
Auch dort meinte er auf Unterſtützung der Bürger rechnen zu können. 
Sigismund übertrug es Farensbach, das Schloß Riga zu vertheidigen, 
die Stadt ſollte Choiewiez halten. Zum Entſatz werde Sigismund 
ſelbſt herbeieilen. Trotz allen Heldenmuths der Schweden wurden 
ihre Angriffe zurückgeſchagen, die Vertheidigung mit ſolchem Nachdrucke 
geführt, daß Karl, der ſelbſt kein Feldherr war, die Hoffnung auf⸗ 
gab, Herr derſelben zu werden, und unverrichteter Sache auf ſeinen 
Schiffen nach Schweden zurück mußte. Nun durfte Polen daran 
denken wieder vorzugehen und zurückzugewinnen, was die erſten Un⸗ 
glücksfälle ihm entriſſen hatten. Vor Allem kam Fellin dabei in 
Betracht, nachdem Wolmar bereits ſich hatte ergeben müſſen. 

Fellin, die Stadt, war nicht beſonders feſt; obgleich von Mauern 
und Gräben umgeben, wurde ſie im erſten Anlauf genommen. Um 
ſo feſter aber war Schloß Fellin. Auf der Höhe gelegen, wurde es 
im Süden und Oſten durch den fellinſchen See gedeckt, im Norden 
und Weſten durch tiefe Doppelgräben umſchloſſen; dazu mit zweifacher 
Mauer verſehen, war es gewiſſermaßen eine Doppelfeſtung, die er⸗ 
ſtürmt werden mußte. Gewaltige Thürme und eine zum Aeußerſten 
entſchloſſene Beſatzung machten den Angriff um ſo gefährlicher. Dem 
Kronsfeldherrn Zamoiski und Jürgen Farensbach war die Aufgabe 
zugefallen das Schloß zu nehmen, um jeden Preis ſollten ſie es be⸗ 
wältigen. Aber immer wieder wurde der Angriff abgeſchlagen. Da 
ſaßen die Reiter ab, die gelichteten Reihen des Fußvolkes auszufüllen; 
die erſte Mauer wurde mit ſtürmender Hand genommen, aber noch 
einmal mußten Graben und Mauer genommen werden, wenn man das 
Schloß bewältigen wollte. Und hier ſcheiterte jeder Angriff. Farensbach 
wollte, wie er ſo oft gethan, ſich ſelbſt an die Spitze der Stürmenden 
ſtellen, mit Mühe nur hielt ihn Zamoiski zurück. Zuletzt aber ertrug 
er es nicht länger, Mal auf Mal ſeine Reiter und Knechte weichen zu 
ſehen; er verſprach, fih nicht allzuſehr auszuſetzen, aber fein Kriegs- 
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feuer riß ihn fort. Mit Woldemar von Mengden, feinem Begleiter, 
ſtürmte er ſelbſt den Feinden entgegen, da ſtürzte er hin. Ein feind⸗ 
liches Geſchoß hatte ihm die rechte Hand und den Leib durchbohrt, 
und zu Tode verwundet wurde er zurückgetragen in's polniſche Lager. 
Zwar hatte er noch die Freude zu erfahren, daß er ſich nicht umſonſt 
geopfert, er hörte es, wie Schloß Fellin in die Luft flog und die 
Siegeskunde traf ihn noch lebend. Aber alle Kunſt der zugezogenen 
Aerzte ſcheiterte an der gefährlichen Verwundung. Kaum hatte Farens⸗ 
bach noch Zeit, einen Brief an den König zu dictiren, in welchem er 
ſeine Kinder ihm empfahl, und ein letztes Fürwort für ſeinen Freund 
David Hilchen einlegte; am 17. Mai 1602 drückten die Kriegs- 
kameraden ihm die Augen zu.?“ 

So nahm dies vielbewegte Leben ein Ende. Erſt 50jährig, aber 
bereits ergraut, hätte der kühne Mann noch manchen Sturm beſtehen 
können. Denn hart geſtählt war ſein Körper, an alle Gefahr und 
an jede Mühſeligkeit gewöhnt. Farensbach war von mittlerem Wuchs, 
mit lebhaften, ſcharfblickenden Augen, raſch zur That, zäh und aus⸗ 
dauernd in ſeinen Plänen. Für ſeine Familie ein treuer Vater, der 
wohl zu ſchätzen wußte, was ihm ſelber fehlte, die geiſtige Schule, 
die eine recht geleitete Erziehung giebt. Noch liegen Briefe uns vor, 
in welchem der Lehrer feiner Söhne über ihre Studien auf der Por- 
pater Schule Bericht erſtattet.??) Für feinen Ruhm nicht unbeſorgt, 
ſchickt er dem damals weitberühmten Geſchichtsſchreiber Chyträus 
Daten aus ſeinem Leben zu, um Irrthümer zu berichtigen und lücken⸗ 
hafte Berichte zu vervollſtändigen. Vor Allem charakteriſtiſch an ihm 
iſt aber jene Freude an Gefahr und Abenteuern, die ihn von Krieg 
zu Krieg bis nach Fellin geführt hat, wo ihn die letzte mörderische 
Kugel traf. l 

Jürgen Farensbach ift keine ideale Erſcheinung, aber mit feinen 
Schwächen und Vorzügen ein Kind des ſechzehnten Jahrhunderts, und 
trotz manchen Tadels, der ihn treffen muß, ein ganzer, voller Mann, 
der nicht entſchuldigt werden will wegen ſeiner Fehler, denn was er 
that, dafür verſtand er einzutreten. 


Anmerkungen zu Jürgen Karensbach. 


Für das Leben Jürgen Farensbachs kommt in erſter Linie die kurz nach 
ſeinem Tode von ſeinem Freunde David Hilchen verfaßte Lebensbeſchreibung in 
Betracht: Vita illustris et nragnifici herois Georgii Farensbach, Palatini 
olim Vendensis etc. quam David Hilchen, secretarius. S. k. M. notarius ter- 
restris Vendensis descripsit: eidemque stemma, litteras extremas atque epi- 
taphia adjecit. Zamoscii 1609. 4.° Hilchen ift beſtrebt, das Leben jeines 
Freundes in möglichſt idealem Lichte darzuſtellen, übergeht daher Vieles, bietet 
aber viele ſchätzenswerthe Nachrichten, die ſonſt für uns verloren wären. Ebenfalls 
von ihm rührt ein Troſtbrief an Georg Farensbach her, deſſen Gattin geſtorben 
war. Bei dieſer Gelegenheit führt Hilchen aus, wie groß die Dienſte ſeien, die 
Farensbach dem Vaterlande geleiſtet habe. Darin müſſe er Troſt finden. Dieſe 
„epistola consolatoria ad D. Georgium Farensbach seripta a Davide Hilchen. 
Riga. Calend. Febr. 1599“ gibt nicht nur einzelne Nachrichten züber Farens⸗ 
bach, die in der Vita kürzer behandelt oder gar übergangen ſind, ſondern auch 
Näheres über Sophia Fircks ſeine Gemahlin, von der wir ſonſt nur wenig wiſſen. 
Wichtig ift ferner die Vorrede Georg Ciegler's oder Tegelmeiſters zu feinem Dis- 
cursus de incertitudine rerum humanarum. Die deutſche Ausgabe dieſer Schrift 
nämlich: „Weltſpiegel, männiglichen zu dieſen letzten Zeiten für Augen geſtellet 
und aus heiliger Göttlicher Schrift und aller Welt fürnembſten nützlichſten und 
lieblichſten Hiſtorien beſchrieben. Riga 1599“, iſt Jürgen Farensbach gewidmet 
und enthält zunächſt von Ciegler ſelbſt in Form einer Anrede einen kurzen Abriß 
von Farenbachs Leben, darauf von Daniel Hermann in Verſen feine Lebensbe⸗ 
ſchreibung. Beides giebt uns nicht viel Neues, erläutert aber doch manche Partieen, 
die ſonſt dunkel geblieben wären. 

Von charakteriſtiſchen Nachrichten kommen ferner die zerſtreuten Notizen bei 
Henning und Ruſſow in Betracht, beides Zeitgenoſſen unſeres Helden und in noch 
höherem Geade Chytraeus Sachſenchronik Bd. II. Farensbach hat mit Chyträus 
in Correſpondenz geſtanden, und dieſer verſpricht in einem Briefe vom 30. Aug. 
1589, im 2ten Druck feiner Chronik die Nachrichten über Georg Fahrensbach, auf 
das Material hin, das dieſer ihm zugeſchickt hat, mit Fleiß zu verbeſſern. Auf 
Antrag des Dr. Chr. Sturty habe er einige Sachen in ſeiner Chronik, die Fa⸗ 
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rensbach betroffen und ihm aus Dänemark zugeſchickt ſeien, geändert, „auch die 
beiden andern Puncte davon E. E. Secretair Daniel Herman meldung that, wie 
fürgeſchrieben geſetzet.“ In der That ſind auch in den verſchiedenen Ausgaben 
abweichende Nachrichten. Leider waren mir die verſchiedenen Ausgaben des Chy⸗ 
träus nicht vollſtändig zugänglich, ſo daß ich in dieſer Frage kein erſchöpfendes 
Urtheil geben kann. Ebenſowenig kann ich beſtimmte Auskunft über das Gedicht 
geben, das Chyträus ſeiner Chronik beigiebt und in welchem das Leben Farensbachs 
beſungen iſt. Doch iſt mir höchſt wahrſcheinlich, daß jener Daniel Boruſſus, den 
Chyträus II 555 als Verfaſſer angibt, eben Daniel Hermann iſt, der zunächſt 
als Geſandter der Stadt Danzig den ruſſiſchen Feldzug Stephan Bathoris im 
Gefolge Farensbachs mitmachte und darauf rigaiſcher Bürger wurde. Seine 
zahlreichen Dichtungen findet man im Schriftſtellerlexicon notirt. Eine hiſtoriſche 
Ausbeute erwartet man in ſeiner Stephaneis moschovitica, Danzig 1582, zu 
finden, da er Selbſterlebtes ſchildert, doch ift die Darſtellung überall unbeſtimmt 
und allgemein gehalten. Um ſo intereſſanter ſind die Verſe bei Chyträus, die 
ich hier herſetze: 

Herrn Farensbach ein jedermann König Stephan ſahe das nu an 

Sein Geſtalt und Leben ſol ſchawen an. Gedacht er that als ein Kriegsmann. 


Mars der ſtreiter hat ihn erzogen Sobald der König hat Danzig bracht 
Auch in der Wiegen zum Krieg gewogen, Zu ruh, nach Farensbach er tracht, 
Die Geſtalt ein Maler treffen kann, Begert ſein aus Denemark an die Handt 


Sein Tugend aber trifft kein Mann. Als er erobern wollt Liefflandt. 

Sein Jugend hat er angewandt Da der aus des Moſchkowiters macht 
In Schweden, Frankreich, Niederland. Das Liefflandt hatt zu Polen bracht 
Stets im Krieg, wie auch Ziegeth war Hat er den Farensbach gar ſehr 
Belagert in Ungarn, fand er ſich dar. Mit gütern und Hoheit begnadet mehr. 
Und als die Tattern haben verheert König Stephan ſtarb und war ein ſtreit 


Die Moſchkaw und mit fewr zerſtöret, 
Gab ihm der Moſchkowiter groß Sold, 
Gegen Tattern er ſich brauchen wolt. 
Da hat er deutſcher Pferd ein Heer 
Geführt bis an das Caſpiſch Meer. 
Den erſten Streit fing er ſelbſt an, 
Erſchoß auch ſtracks den erſten Mann. 
Die Tattern flohen all zurück, 

Der Farensbach behielt den Sieg. 
Darumb des Moſchkowiters gnad 
Erzeigt ihm damals viel wolthat. 

Zum König in Dänemark zog darnach 
Aldar er bracht gar hoch ſein ſach, 
Ward Marſchalk und gar Obriſter, 
Der Konig gonnt ihm beide ehr. 

Mit ſeiner Erlaubnis haben ihn bald 
Die Dantzker in ihren Zwiſt beſtalt, 
Die Weiſſelmünd noch daran denkt, 
Was da war in den Strom verſenkt. 


Wer König ſein ſollt, ſchwebt großer Neid. 
Farensbach hielt es mit denen allen 
Den Sigismundus that gefallen, 

Ein König und Erb des Schwedenreich, 
An Tugendt war ihm keiner gleich. 
Beim Groß Cantzler Samoſcio 

War Farensbach ſtets, ſpat und fro, 
So lang bis alles iſt geſtilt 

Und König Sigemund Polen behilt. 
Das ein Zwitracht ohn Schaden abging 
Zu Rig, Farnsbach groß Lob empfing. 
Bald ging ein Geſchrei bei jedermann 
Der Türk wolt Polen fechten an. 
Hierzu war Farnsbach auch beſtaldt, 
Nam an in Lieffland Reuter bald, 
Und führt ſie nach Podol hinein, 

Der Türk war gewichen ohne Schein. 
Alſo hab ich kurz wollen melden 
Das Leben des ſtreitbaren Helden. 
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Sein groß gemut denkt noch viel mehr Gott woll ihn leben laſſen lang, 


Nach großen thaten, wan nur wer Vor ihm wird manchem Feinde bang. 
Gelegenheit und fug dazu e Sein leben mus einmal vergen, 
Er würd nit haben raſt noch Ruh. Sein Tugend wird unſterblich ſtehn. 


Laurentius Müller in feiner ſeptentrionaliſchen Hiſtorie, pg. 17, pg. 83, 
pg. 11 und Dionysius Fabricius: „Livonicae -historiae compendiosa series“ 
müſſen ſchließlich noch erwähnt werden. Erſterer gibt uns halb ſagenhafte, ſonſt 
unbekannte Nachrichten über die Belagerung des Kloſters Pitſchur durch Farens- 
bach, letzterer ift wichtig für die letzten Lebensjahre Farenbachs, ſeit 1593. Be⸗ 
ſonders ausführlich erzählt Dionyſius den Tod Farenbachs vor Fellin. 

Was nun das urkundliche Material zur Geſchichte Farensbachs anlangt, ſo 
find wir ſehr günſtig darin geſtellt. Nächſt den bereits erwähnten Relationen des 
Danziger Geſandten Daniel Hermann an den Rath der Stadt Danzig, iſt eine 
Edition der Petersburger Akademie von Wichtigkeit. Anegunk nocAbAHAaTo 
nox oda Cmesana bamopia Ha Poccilo n Ann iouamnpeckaa 
nepeuncka Toro spemenm. (1581 — 1582), d. h. Tagebuch des letzten 
Feldzugs Stephan Bathori's gegen Rußland und die diplomatiſche Correſpon⸗ 
denz dieſer Zeit. (1581 — 1582). Edirt im Auftrage der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften von M. Kojalowitſch. Petersb. 1867. Das Tagebuch iſt in polniſcher 
Sprache verfaßt, die Urkunden meiſt lateiniſch, aber auch polniſch, enthalten 
wichtige Aufſchlüſſe über die Thätigkeit Farensbachs. Beſonders wichtig ſind die 
Notizen zum 31. Aug., 3. Sept., 5. Sept., 10. Sept., 28. Oct., 30. Oct., 5. Nov. 
1581. Von den Briefen 28. Mai 1581, 1. Jan. 1582. Ungleich größere Ausbeute 
bot jedoch eine Sammlung der Correſpondenz Farensbach aus den Jahren 1581 bis 
1600, im Ganzen 46 Briefe, die im Original im kurländiſch herzoglichen Archiv 
ſich befinden; beſonders die Briefe König Friedrichs II. von Dänemark ſind von 
hervorragendem Intereſſe. Nächſt ihnen die Briefe Stephan Bathoris, Sigis⸗ 
munds, des Kanzlers Zamoiski, Gotthard Kettlers, des Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg und Andere. 

Für die Vorgeſchichte des Geſchlechts der Farensbach war das Material na⸗ 
türlich in Tolls Brieflade zu ſuchen. 

1) Toll Brieflade Nr. 33. 

2) 1.1. Nr. 40 und 41. ; 

3) 1.1. Nr. 133, 137, 146, 147, 148, 150, 151, 152, 153. 

4) David Hilden: vita illustris ... G. Farensbach. 

5) Ruſſow Ser. rer. liv. II 86—87. 

6) Die Nachrichten über die Jugendjahre Farensbachs fließen nur ſpärlich. 
conf. Cieglers Einleitung zum Weltſpiegel, die epistola consolatoria von David 
Hilchen und Chytraeus II 555. 

7) conf. Hilchen vita Farensbachi. Ueber die Schlacht an der Oka be⸗ 
richtet nur Hilchen in der epistola Farensbachi, die im Text erzählten Einzel⸗ 
heiten find dem Liede Daniel Hermanns Chytraeus II 555 entnommen. Daß 
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Farensbach bis an das caſpiſche Meer gelangt ſei, iſt eine Uebertreibung des 
Dichters. conf. auch Karamſin Geſchichte Rußlands. 

8) König Friedrich an Georg Farensbach, d. d. Kloſter Anderſchow 26. Dc- 
tober 1580. 

9) conf. Chytraeus 1. I. Hilchen vita Farensbachi. 

10) conf. Chyträus 1. 1. pg. 473. 

11) Relation Daniel Hermanns. Original im danziger Stadtarchiv. Acta 
Internuntiorum. 

12) Epistola consolatoria und David Hilchens Epilog für Sophia Fircks. 

13) Laurentius Müller, ſeptentrionaliſche Hiſtorien pg. 17. 

14 Friedrich kam natürlich nicht ſelbſt nach Oeſel, ſondern ſchickte an ſeiner 
ſtatt den Mathias Budden. 

15) conf. darüber Salomon Henning ad 1583 und Laurentius Müller pg. 71, 
die beide von verſchiedenem Standpunkte aus dieſe Ereigniſſe erzählen. 

16) Brief König Friedrichs an Farensbach, d. d. Hadersleben den 19. Aug. 1583. 

17) „Als wollen wir dir kraft dieſes unſeres Oberſten Beſtallung, ſo du hiebe⸗ 
vor von uns bekommen, losgekündigt und auffgeſchrieben haben. Du wirſt dich 
darnach zu richten wiſſen, Und uns ſolche Beſtallung in originali mit dem eheſten 
wiederumb einſchicken. Wollen Dir ſolches nicht verhelen. 

18) d. d. Bernsburg den 12. Juli 1584. 

19) Ueber dieſe ganze Angelegenheit giebt Chyträus gute und ausführliche 
Nachricht. I. I. pg. 474 u. 475. Dazu der Brief Lewin von Bülow's, d. d. 
Königsberg den 30. Mai 1584.4 

20) Ueber dieſe Ereigniſſe find nächſt den Chroniken und der vita Farens- 
bachi die zahlreichen Briefe König Sigismunds an Farensbach zu vergleichen. 

21) conf. den Brief David Hilchens an Farensbach, d. d. Riga den 19. 
Decbr. 1597. 3 

22) conf, epistola consolatoria. 

23) conf. Hilchen: vita Farensbachi. 

24) 1. 1. und Dionysius Fabricius script. rer. livon. II pg. 494. 

25) Hieronymus Kawereki, d. d. Dorpat den 5. Oct. 1592. Er habe den 
Sohn Fahrenbachs nach Dorpat in die Schule gebracht, wo ihn Herr Chriſtianus 
(offenbar Schrapfer, der frühere Rathgeber des Herzogs Magnus von Holſtein) 
in zierlicher Rede den Lehrern commendirt, die auch das Beſte verſprochen. Aber 
die Schule in Dorpat ſei viel ſchlechter als die rigiſche, da die Jeſuiten durch ihre 
Concurrenz die lutheriſchen Schulen niederdrücken. 
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Wer die Geſchichte Livlands im Geiſte an ſich vorüberziehen 
läßt und all' die Wechſelfälle ſich vergegenwärtigt, die in guten und 
böſen Tagen das kleine Land betroffen haben, wird erſehen, daß es 
hauptſächlich eine Urſache war, welche die Schuld trug, daß eine feſte 
Staatenbildung hier auf die Dauer nicht beſtehen konnte. An Viel⸗ 
herrſchaft iſt das Land zu Grunde gegangen; im ganzen Verlauf 
ſeiner Geſchichte hat es nie zu völliger Einheit gelangen können und 
nie ward ihm das Glück zu Theil, unter der mächtigen Hand eines 
einheimiſchen Herrſchers geeint, nach innen und außen als Ganzes in 
ſich geſichert dazuſtehen. Stets geboten viele zu gleicher Zeit. Schon 
als die deutſche Kolonie in Livland — die öſtliche Vormauer des 
heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation — in's Leben trat, ſtan⸗ 
den Orden und Geiſtlichkeit neben und gegen einander; dann wuchſen 
die Städte zu ſtolzer Unabhängigkeit heran, nur widerwillig ihren 
Herren ſich beugend, ſtets bereit, dem anzuhangen, der die größten 
Vortheile bot, ſtark durch ihre Zugehörigkeit zur Hanſe, eiferſüchtig 
wachend auf ihre Sonderrechte und Privilegien; da hätte es wohl 
Noth gethan, daß ein Fürſt mit entſchiedenem Willen und ſcharfem 
Schwert ſich über all jene kleinen Mächte zum Herrn aufwarf und 
in ähnlicher Weiſe wie einſt das erlauchte Geſchlecht der Hohenzollern 
in Brandenburg, nach feſtem Plan, mit unbeugſamer Entſchloſſenheit 
die Einigung des Ganzen vollzog. 

Ein König von Livland, von deutſchem Geblüt, als Herr der dent- 
ſchen Herren des Landes, hätte dem Oſtſeeſtaat die Zukunft geſichert; aber 
als es noch Zeit dazu war, erſtand er dem Lande nicht; erſt als alle 
Bedingungen für eine ſelbſtſtändige Exiſtenz des Staates geſchwunden 
waren, hat die Ironie des Schickſals Livland einen König gegeben. 
Nicht einen König wie das Land ihn brauchte, in der Zeit der Be— 
drängniß einen kriegskundigen erfahrenen, erprobten Mann, der das 
Land hätte ſchützen können, ſondern einen Jüngling, faſt möchte man 
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jagen einen Knaben, leichten Sinnes, ohne Erfahrung, getrieben nur 
von dem Wunſch, aus den Trümmern des zerfallenden Ordensſtaates 
möglichſt viel für ſich zuſammenzuraffen. Aus der Fremde gekommen, 
von einem habgierigen Geiſtlichen in's Land gerufen, ſuchte er zunächſt 
in dem widerrechtlich Erworbenen ſich durch Freigiebigkeit und Ent- 
gegenkommen zu behaupten, durch große Verſprechungen eine Partei 
zu erwerben und dann, auf dieſe geſtützt, im Kampf, der um Livland 
zwiſchen Polen, Schweden und Moskau entbrannt war, ſeine Unter⸗ 
ſtützung möglichſt theuer zu verkaufen. Als Polen und Schweden nicht 
genug boten, trat er mit Iwan dem Schrecklichen, dem gefährlichſten 
Feinde Livlands, in Verbindung, und von dieſem zum Könige von 
Livland erhoben, wurde er jetzt erſt recht ein zwar nicht willenloſes, 
aber doch ohnmächtiges Werkzeug in der Hand des um ſeine Mittel 
nie verlegenen Tyrannen. Der neue König von Livland brachte nur 
Elend über ſein Königreich und mußte ſchließlich die bittere Wahrheit 
einſehen, daß, weit entfernt, Andere ſchützen zu können, er nicht ein- 
mal im Stande war, ſich ſelber ſicher zu ſtellen. Vor dem Zaren, 
der ihn zum Könige gemacht, mußte er fliehen, bei Polen, das er 
bisher bekämpft hatte, eine Zuflucht ſuchen, um endlich in einem 
Winkel Kurlands ſein an Enttäuſchungen und politiſchen Sünden 
reiches, an Erfolgen armes Leben zu beſchließen. 

Das iſt in kurzen Zügen die Geſchichte von Magnus, dem liv⸗ 
ländiſchen Könige; eine ununterbrochene Kette ſteter Unglücksfälle, 
unter denen Livland immer mehr herabſank von ſeiner materiellen 
Blüthe und der politiſch bedeutenden Stellung, die es in den Wechſel⸗ 
fällen dreier Jahrhunderte behauptet hatte. 

In ganz Mittel⸗Europa ift die deutſche Reformation Luther's 
ſtaatenbildend und politiſch ſchöpferiſch geweſen. Das Eingehen 
geiſtlicher Herrſchaften, die Neugründung von Reichen, der Sturz alter 
Dynaſtien bezeichnet ihren Weg. Im Norden, zumal in Dänemark 
und Schweden, fand eine völlige Veränderung ſtatt. Die verderbliche 
und gewaltthätige Politik Chriſtian II. rief in Schweden wie in Däne⸗ 
mark blutige Aufſtände hervor; die calmariſche Union brach zuſammen, 
Chriſtian wurde aus beiden Reichen vertrieben, in Dänemark der 
Holſteiner Friedrich I, in Schweden Guſtav Waſa zum Könige er⸗ 
hoben. In Dänemark faßte das neue Königsgeſchlecht, das ohnehin 
nahe verwandt war mit der geſtürzten Dynaſtie, bald feſten Fuß und 
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mit ihm die Lehre Luthers. Auf Friedrich folgte Chriſtian III. und 
dieſem wurde, als zweiter Sohn, am 7. Januar 1540 Magnus ge⸗ 
boren, der ſpätere König von Livland. Von der Jugend des Prinzen 
wiſſen wir nur wenig. Er wuchs heran wie die übrigen Fürſtenſöhne 
der Zeit und erhielt, wie es im Sinn jener Tage war, eine wahr⸗ 
ſcheinlich ſtark theologiſch gefärbte Erziehung. Auch über ſein Aeußeres 
ſind wir nicht unterrichtet, denn wenn ein ſpäterer katholiſcher Schrift= 
ſteller, der alles Unglück Livlands von der lutheriſchen Lehre herleitet, 
ihn als eine Mißgeburt ſchildert, Mann und Weib in einer Perſon, 
einäugig und mit einem Gänſefuß, fo ift das eine lächerliche Ver- 
läumdung, an fih unfinnig und alles Anhaltes entbehrend, weil 
keiner der Zeitgenoſſen davon zu berichten weiß. Da Magnus Bruder, 
Friedrich, die Königskrone erben ſollte, war ihm ſelbſt Schleswig 
beſtimmt. Friedrich hätte jedoch gern das ganze Reich in ſeiner 
Hand vereinigt, und ſo mag ſchon frühzeitig der Plan entſtanden 
ſein, Herzog Magnus anderweitig abzufinden. An Gelegenheit dazu 
ſollte es nicht fehlen. Johann von Münchhauſen, Biſchof von Oeſel 
und Kurland, ein Glied der livländiſchen Conföderation, fühlte ſich 
in ſeinem Beſitz nicht ſicher. Er ſcheint geahnt zu haben — und 
dazu gehörte nicht allzu viel Scharfſinn — daß es zu Ende gehe mit 
dem ſelbſtſtändigen Livland. War auch Oeſel durch ſeine Lage mehr 
geſichert als das Feſtland, noch ſicherer glaubte ſich Münchhauſen, 
wenn er ſich und ſeine Schätze rechtzeitig in Deutſchland bergen konnte. 
Er dachte daran ſein Bisthum zu verkaufen; daß er kein Recht dazu 
hatte, vielmehr durch Unterſchrift und Siegel verpflichtet war, ohne 
der Ordensſtände Conſens das Stift keinem fremden Herrn zu über⸗ 
geben, kümmerte ihn wenig. Hinter dem Rücken des Ordens, der 
ebenfalls auf Oeſel beſitzlich war, knüpfte er Verhandlungen mit Däne⸗ 
mark an, und gab ſo, als einer der Erſten, das Beiſpiel der Fahnen⸗ 
flucht in Livland. 

Bereits geraume Zeit waren Verhandlungen hin und her ge— 
gangen. Briefe, welche der Biſchof hinter verſchloſſenen Thüren ge⸗ 
ſchrieben und ſeiner Kanzelei vorenthalten hatte, zuverläſſige Boten 
waren nach Dänemark abgefertigt worden. Bei nachtſchlafender Zeit, 
ſo ſchrieb der Vogt von Sonnenburg — Heinrich Lüdinghauſen 
Wolff — ſeinem Herrn, dem Ordensmeiſter, ſeien neun Wagen, offenbar 
mit des Biſchofs Schätzen beladen, aus Arensburg nach Gotland ver= 
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ſchifft worden. Am Tiſch des Biſchofs führe man verdächtige Reden, 
Kriegsvolk werde zuſammengezogen und die Knechte des Biſchofs gäben 
ſich kaum die Mühe, zu verbergen, daß es auf einen Handſtreich 
gegen das Ordensſchloß Sonnenburg abgeſehen ſei. „Wie weit liegt 
wol Sonnenburg, und iſt es auch feſt“, höre man ſie fragen. In den 
Weinhäuſern vertröſten ſie auf die nächſte Zukunft: „Liebe Wirthin“, 
ſagen ſie, „ſei wol getroſt, wir wollen kürzlich gute Beute machen.“ 
Vom Orden werde nur Böſes geredet: „Biſt du auch gut Ordens? 
Wann ich das wüßte, wollte ich dir das Herz im Leibe abſchießen.“ 
Ja, den Bauern ſage man ganz offenkundig, bald werde der König 
von Dänemark ihr Herr ſein, „der Euch nicht, wie bishero geſchehn, 
ſchaben ſoll.“ Der Vogt hatte Recht, wenn ihm die Lage gefährlich 
ſchien. Sie war ſo ſchlimm, daß die Gefahr ſich ſchwerlich noch ab— 
wenden ließ. Bereits im Juni 1559 ſchickte Biſchof Johann ſeine 
Geſandten nach Dänemark mit dem nur wenig verblümten Auftrage, 
Oeſel und die Wiek direct dem Könige von Dänemark zu unterwerfen. 
Bei dem ſchmutzigen Handel, der nun ſtattfand, bedang Münchhauſen 
ſich 20,000 Thlr. als Preis für ſeinen Verrath aus und die alte 
Königin Mutter, Dorothea, gab das Geld her, um ihrem Sohn, 
dem Herzog Magnus, ein eigenes Fürſtenthum zu ſchaffen. Auch 
Friedrich, damals bereits König, hatte nichts einzuwenden; war ſein 
Bruder im Norden verſorgt, ſo blieb er im ungeſchmälerten Beſitz 
von Schleswig und Holſtein. 

Von Gotland aus brach nun Herzog Magnus auf, däniſche 
Schiffe geleiteten ihn und er entging glücklich den Nachſtellungen des 
Ordensmeiſters, der ihn gern aufgehoben hätte. Der neue Biſchof 
erregte ernſtliche Beſorgniſſe und nicht ohne Grund. Am 19. April 
1560 war er in Arensburg gelandet, ſchon am 20. geht durch Her⸗ 
mann Schneider, einen zuverläſſigen Boten, ein Brief ſeines Rathes, 
Chriſtopher von Münchhauſen, des bisherigen Stiftsvogtes in der 
Wiek, an König Friedrich ab, in welchem wir unverhüllt die Pläne 
des Biſchofs erkennen. Der Ordensmeiſter gehe darauf aus, die Be⸗ 
ſetzung der Wiek zu verhindern und ſuche ſich der feſten Häuſer daſelbſt 
zu bemächtigen. Aber mit däniſcher Hilfe werde es hoffentlich ge— 
lingen, nicht nur Oeſel und die Wiek, ſondern auch Harrien und 
Wierland mit der Stadt Reval einzunehmen. In Reval wiſſe man 
noch, wo man hergekommen ſei, und auch das Stift Dorpat werde 
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ſich dem Herzog Magnus anbieten. Inzwiſchen wurde dieſer vom 
Glück in auffallender Weiſe begünſtigt. Von den Ständen des Landes, 
deren Freiheiten er getroffener Vereinbarung gemäß, ſogleich beſtätigte 
und erweiterte, mit größter Bereitwilligkeit anerkannt, gelang es ihm, 
bald darauf ſich auch Sonnenburgs zu bemächtigen. Unzufriedene 
Söldner lieferten ihm jenen Heinrich Wolff aus, den wir als treuen 
Warner des Ordens kennen gelernt haben und auch das Schloß fiel 
nun in ſeine Hände. Da Magnus aus ſeinen weiteren Plänen kein 
Hehl machte, mußte der ohnehin erbitterte Ordensmeiſter noch miß- 
trauiſcher werden. Gotthard Kettler wollte anfänglich keinen Fußbreit 
Landes abtreten und erſt nach langen Unterhandlungen kam durch 
die Vermittelung des Erzbiſchofs Wilhelm von Riga ein Vertrag zu 
Stande, in welchem dem neuen Prätendenten außer Oeſel noch Padis 
zuerkannt wurde. Die Zuſammenkunft, deren Vorgeſchichte wir hier 
bei Seite laſſen, fand in Pernau ſtatt. Magnus und Gotthard Kettler 
hatten ſich perſönlich eingeſtellt und beſonders wegen Sonnenburgs 
kam man hart aneinander. Daß Magnus ſich durch Kauf von Biſchof 
Mauritius Wrangel auch Bisthum und Dom zu Reval hatte über⸗ 
tragen laſſen, legte ſeine ehrgeizigen und dem Orden gefährlichen 
Pläne allzu deutlich dar, und wahrſcheinlich wäre man in Unfrieden 
geſchieden, wenn nicht plötzlich die Nachricht eingetroffen wäre, daß 
Ruſſen gegen Fellin anrückten. Da war freilich keine Zeit zu ver- 
lieren, die ganze Verſammlung hätte durch einen raſchen Handſtreich 
gefangen werden können. So einigte man ſich, unter äußerem Druck, 
aber nur vorläufig; die principiellen Gegenſätze wurden nicht ausgeglichen 
und daher kein eigentlicher Vertrag, ſondern nur ein Waffenſtillſtand 
auf neun Monate, bis Pfingſten 1561 geſchloſſen. Dann ſtob die 
Verſammlung nach allen Seiten aus einander. Magnus ließ ſich 
auf einem Fiſcherboot nach Oeſel überſetzen und fühlte ſich dort ver— 
hältnißmäßig ſicher, während der Feind ringsum brannte und 
plünderte. 

Es iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, daß ſich die Livländer 
ſchaarenweiſe ihm zuwandten. Statt mit allen Kräften dem Feinde 
ſich entgegen zu werfen und mit den immerhin bedeutenden pecuniären 
und materiellen Hilfsmitteln, über die ſie geboten, den bedrängten 
Orden zu unterſtützen, ſuchte Jeder ſich und ſein Vermögen in Sicher— 
heit zu bringen. Bei Magnus hoffte man Schutz zu finden. Der 
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König von Dänemark, hieß es, werde allen Anhängern feines Bruders 
vor Rußland Frieden ſchaffen: „Dardorch gar vele Lyfflender eine 
grote Hapeninge gefatet hebben, dat ydt einmal wedderumme gut in 
Lyffland werden ſcholde, do begunde de grote Sekerheit, ſick wedder 
anthofangende, und meyneden nicht anders, denn dat ſe dem ungelucke 
alle entronnen weren ... derwegen vele vom Lyfflendiſchen Adel, junck 
und oldt, ſick tho em geſellet hebben, darvon he ſick einer Radt er- 
welet hefft, de bey em in groten gehöre und anſehende was.“. 
Auf dieſen Glauben der Livländer geſtützt und vielleicht von derſelben 
Hoffnung getragen, verſuchte Magnus auch die Stadt Reval zu be— 
wegen, daß ſie ſich ihm unterwerfe. Aber bereits am 3. October 1560. 
erhielt er eine entſchieden abweiſende Antwort; da gleichzeitig eine 
däniſche Geſandtſchaft ganz unverrichteter Dinge aus Moskau zurüd- 
kehrte, Fellin mit dem alten Ordensmeiſter Fürſtenberg in Feindes⸗ 
hände fiel und auch Pernau bedroht ſchien, rief König Friedrich den 
Bruder nach Dänemark zurück. Er trug ſich mit der Hoffnung, ihn 
zum Coadjutor des reichen Stiftes Hildesheim machen zu können; die 
Beſitzungen in Livland feien der Opfer nicht werth, die ihre Behaup- 
tung jedenfalls koſten werde. 

Aber dieſer Plan zerſchlug ſich; Magnus wurde in Hildesheim 
nicht gewählt und kehrte am 18. Mai 1561 nach Arensburg zurück. 
Seine erſte Sorge war, den Waffenſtillſtand von Pernau auf drei 
Jahre zu verlängern. Gotthard Kettler hatte damals bereits alle 
Vorkehrungen getroffen, um das Ordensland an Polen zu überliefern, 
wenn irgend möglich, auch mit denjenigen Gebieten, welche Herzog 
Magnus für ſich in Anſpruch nahm. Auf die Verlängerung des 
Stillſtandes ging er nichtsdeſtoweniger ein, freilich ohne ſich dadurch 
in ſeinen Maßregeln, beſonders gegen Pernau, ſtören zu laſſen. Auch 
nach einer anderen Seite hin waren die Verhältniſſe dem Herzog 
Magnus über den Kopf gewachſen; am 6. Juni hatte Reval ſich dem 
Könige von Schweden unterworfen und eine ſchwediſche Beſatzung in 
ſeine Feſte aufgenommen. Magnus Anſprüche auf Reval ſowol wie 
auf Padis waren dadurch nur um den Preis eines Krieges mit König 
Erich XIV. aufrecht zu erhalten, und als am 28. November 1561 
Gotthard Kettler das Ordensland der Republik Polen unterwarf, um 
ſich ſelber ein weltliches Herzogthum zu ſchaffen, wurde Magnus Lage 
immer ſchwieriger. Er ſtand jetzt, ein kleiner Fürſt, zwiſchen den 
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drei nordiſchen Großmächten, die fich den Beſitz Livlands ſtrittig 
machten; unſicher ſchwankt der damals 21jährige junge Herzog zwiſchen 
den Parteien, ohne für's Erſte zu feſter politiſcher Stellung gelangen 
zu können. Man wollte ihn wohl als Werkzeug benutzen im Kampf 
gegen die übrigen Prätendenten, ſein perſönlichſtes Intereſſe ſtand aber 
allen dreien gleich fern. 

Zunächſt wollte Kettler, der neue Herzog von Kurland, auch das 
Bisthum Kurland, oder wie man es nach der Reſidenz nannte, das 
Stift Pilten für ſich haben. Dafür wollte er Magnus mit Leal, 
Hapſal und Sonnenburg entſchädigen. Magnus weigerte ſich, auf 
den Handel einzugehen, ſchloß aber doch mit Polen einen Vertrag, 
der ihm die Hälfte von Eſtland für den Fall ſicherte, daß es gelinge, 
die Schweden von dort zu vertreiben. Nun ſchloß aber bald darauf 
Schweden ſeinen Frieden mit Dänemark und in denſelben wurde 
Magnus mit inbegriffen, während der polniſch-ſchwediſche Krieg fort— 
dauerte. Daß Magnus dadurch in eine ſchiefe Lage gerathen mußte, 
liegt auf der Hand; Pernau ging darüber an Schweden verloren und 
er ſuchte nun, da auch Oeſel ihm vor ſchwediſchen Angriffen nicht 
ſicher ſchien, eine Zuflucht in Pilten. Der Friede zwiſchen Schweden 
und Dänemark hatte aber keinen Beſtand; König Friedrich II. ſchloß 
ein Bündniß mit Sigismund Auguſt von Polen und neue Verluſte 
für Herzog Magnus waren die nächſte Folge davon. Es lohnt für 
unſeren Zweck nicht, die wirren Verhältniſſe weiter zu verfolgen, in 
welche ganz Livland durch dieſen ſteten Wechſel von Freundſchaften 
und Feindſchaften gerieth. Herzog Magnus kam im Ganzen ziemlich 
glimpflich dabei ab und wir erfahren ſogar, daß Oeſel, welches gegen 
ſeine Erwartung von den Schweden verſchont wurde, in dieſer Zeit 
durch zahlreiche Flüchtlinge, die mit Hab und Gut hinüberzogen, 
bedeutend an Einwohnerzahl und an Wohlſtand zunahm. Schon 
1563 konnte Magnus dem raſch aufblühenden Arensburg das Stadt⸗ 
recht verleihen; er ſelbſt aber weilte bis zum Jahr 1567 meiſt in 
Pilten. Wie es ſcheint, nicht eben in glänzenden Verhältniſſen, denn 
ſchon damals ſieht er ſich genöthigt, durch Verpfändungen ſeinen ſteten 
pecuniären Bedrängniſſen abzuhelfen. Sein Verhältniß zu Polen hatte 
ſich leidlich gut geſtaltet. Man wußte ihm Dank, daß er 1565 
durch eine Fahne von ihm ausgerüſteter kurländiſcher Reiter ſich an 
dem freilich mißlungenen Verſuche Polens betheiligt hatte, den 
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Schweden Reval zu entreißen und ſoweit ihm möglich war, auch 
fernerhin über die Pläne der Schweden genauen Bericht erſtattete. 
Als 1566 Gotthard Kettler die Prinzeſſin Anna von Mecklenburg als 
Gattin heimführte, war Herzog Magnus zugegen bei den Feſtlichkeiten, 
die ihr zu Ehren in Goldingen veranſtaltet wurden. Freundſchaftliche 
Beziehungen zu Kurland waren um fo nothwendiger, als Magnus 
den Wunſch hegte, ſich durch Ehebande noch enger an Polen zu 
ſchließen. Bereits 1565 fragte er vorläufig an, ob der König von 
Polen wol geneigt ſei, ihm die Hand ſeiner Schweſter Anna zu 
geben. Wie Sigismund Auguſt zu dieſer Frage ſtand, erſehen wir 
aus einem Briefe, den er dem Fürſten Radziwill am 3. Mai 1565 
aus Petrikau ſchrieb: „was das Begehren des Bruders des Königs 
von Dänemark, des Magnus anlangt, der um unſere Schweſter wirbt 
und als Heirathsgut einige Güter im Erzſtift Riga zu erhalten 
wünſcht, ſo ſind wir dem in Hinſicht unſerer Schweſter nicht ent⸗ 
gegen, jedoch möchten wir zuvor wiſſen, wohin Magnus unſere 
Schweſter zu führen gedenkt?“ Ein nicht unbilliges Verlangen, nur 
war es für Magnus ſchwer, eine befriedigende Antwort zu geben. 
Der Theil von Livland, der ihm von Rechtswegen gehörte, war, jo 
weit er auf dem Feſtlande lag, in Schweden's Händen, und mußte, 
auch wenn er ihn wieder erwarb, gegen Moskau behauptet werden. 
Es iſt begreiflich, daß unter dieſen Umſtänden die Verhandlungen ſich 
in die Länge zogen. Magnus knüpfte inzwiſchen mit Riga an, und 
ſuchte die mit der polniſchen Herrſchaft unzufriedene Stadt für ſich zu 
gewinnen, wahrſcheinlich begannen auch ſchon damals feine erſten Be- 
ziehungen zu Moskau. Das Alles blieb, obgleich mit größter Vorſicht 
betrieben, den Polen nicht verborgen und wir verſtehen daher Sigis- 
mund Auguſt's Unwillen, der dem Herzoge, als dieſer perſönlich beim 
Könige zuerſt in Grodno, darauf in Wilna um Anna's Hand warb, 
eine abweiſende Antwort ertheilte. Schweden und Dänemark hatten da⸗ 
mals eben wieder Frieden geſchloſſen (Februar 1569), Magnus hatte 
von ſeinem Bruder den Auftrag erhalten, Oeſel, die Wiek, Reval, die 
Abtei Padis und Sonnenburg eilig zu beſetzen und er hatte bereits in all' 
ſeinen Landen für den „lieben Frieden“ danken laſſen. Dieſe günſtige 
Lage bewog ihn, in Polen nochmals durch eine Geſandtſchaft ſeine An⸗ 
liegen vorbringen zu laſſen; als er wiederum abgewieſen wurde, 
meinte er den Intriguen des Herzogs von Kurland die Schuld bei- 
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meſſen zu müſſen. Die wahre Urſache war aber in ganz anderen 
Verhältniſſen zu ſuchen. Es war nichts mit jenem ſchwediſchen 
Frieden, bereits im Auguſt wurde Oeſel von ſchwediſchen Schiffen be⸗ 
drängt und in Polen fand man es höchſt anmaßend, daß Magnus 
als Brautſchatz nicht mehr und nicht weniger als das ganze iber- 
düniſche Livland verlangte. Man ließ ihn deutlich merken, daß man 
ſeinetwegen keinen Krieg mit Schweden beginnen werde, weil dann auch 
ein Krieg mit Rußland unvermeidlich fei und der kürzlich geichloffene 
Waffenſtillſtand nicht gebrochen werden dürfe. Höchſt verſtimmt 
nahm Magnus dieſe Nachrichten entgegen, in ſeinen Hoffnungen auf 
Polen und Schweden getäuſcht, begann er nach Rußland auszuſchauen. 

In ſeiner Umgebung befand fich ein Mann, den die Zeitgenoſſen 
mit den dunkelſten Farben ſchildern, Chriſtian Schrapfer, fein Hof- 
prediger und Rath, „ein wohlbeſchwatzter Mann“, wie Ruſſow ſagt, 
der ſich lieber um weltliche Politik als um geiſtliche Dinge kümmerte. 
Dieſer nun und die jungen unruhigen Livländer, die ihre Zukunfts- 
hoffnungen an die Perſon des Herzogs geknüpft hatten, wieſen ihn 
zuerſt auf Moskau hin und Magnus trug wenig Bedenken, ihren Rath- 
ſchlägen Folge zu leiſten. Schon um 1569 wußte das Gerücht von 
Verhandlungen, die zwiſchen ihm und Iwan dem Schrecklichen ge— 
pflogen würden. Die Ruſſen waren Herren von Dorpat geworden, 
gerade damals ſuchten Johann Taube und Eilhard Kruſe für Iwan 
Anhänger in Livland zu werben. Ihre Anträge gelangten auch zu 
Magnus und dieſer ſchickte zwei ſeiner Vertrauten nach Dorpat. 
Offenbar wußten die geriebenen Sendlinge des Zaren ihre Anerbie- 
tungen lockend genug darzuſtellen, denn nun bereitete Magnus alles 
zum Abfall vor. 

Nicht ohne Sorge beobachtete man am kurländiſchen Hofe die 
Schritte, die nun erfolgten. Man wußte, daß Magnus fih zur Ab- 
reiſe nach Oeſel rüſtete und daß er das Stift Pilten, in dem er ſich 
bisher aufgehalten, ſo theuer verpfändet hatte, als denke er es nie 
einzulöſen. Auch in Polen hatte man ernſtlich Verdacht geſchöpft. 
Schon vor dem 13. Novbr. 1569, hatte Magnus Pilten wirklich ver⸗ 
laſſen, und eine ſtattliche Geſandtſchaft nach Moskau geſchickt: Claus 
Aderkas, den Stiftsvogt der Wiek, Tönnis Wrangel, des Herzogs 
Hofmarſchall, Conrad Burmeiſter, ſeinen Kanzler mit einem Gefolge 
von 39 Perſonen. Iwan nahm ſie mit Freuden auf, freigiebig ver⸗ 


88 
ſchenkte er, was ihm nicht gehörte. Ganz Livland ſolle Herzog 
Magnus erhalten, das Land in feinen Rechten und in feinem Glau- 
ben nicht gekränkt und mit Abgaben nicht beſchwert werden, mit 
einem freiwilligen Geſchenk der Städte wolle der Zar ſich begnügen. 
Nur das Eine machte er zur Bedingung, Magnus foe fih zur Hul 
digung perſönlich in Moskau einfinden. Der Schreiber der Geſandt⸗ 
ſchaft, Friedrich Groß, hat ſpäter auf polniſcher Folterbank von all 
dieſen Verhandlungen genaue Kunde gegeben. Magnus und ſeine 
Räthe gingen auf die ſcheinbar ſo großmüthigen Bedingungen des 
Zaren ohne Zögern ein. Am 27. Januar 1570 waren die Geſandten 
aus Moskau zurückgekehrt; ſchon am 15. März iſt Magnus ſelbſt zur 
Abreiſe bereit. König Friedrich von Dänemark freilich, der erft nach— 
träglich von dieſem neuen Unternehmen ſeines Bruders unterrichtet 
wurde, ſchüttelte bedenklich das Haupt: „Der Handel uns gar ſeltſam, 
gefährlich und weit Ausſicht dünkt und pro und contra zu disputiren; 
iſt in summa ein gewagt Ding“ ſchrieb er damals dem Herzog von 
Mecklenburg. Bis Ende 1570 ließ er den Bruder nicht fallen, als 
aber jpäter Magnus immer tiefer von der Politik Ywang umgarnt 
wurde, ſagte er ſich völlig von ihm los. Magnus aber ging, mit 
Blindheit geſchlagen, frohen Herzens ſeinem Verhängniß entgegen, um, 
an Leib und Seele geknickt, erſt nach einer Reihe von Jahren wieder 
ſein eigener Herr zu werden. Denn jetzt wurde Iwan ſein Herr. 
Zwar empfing er ihn mit offenen Armen, die Feſtlichkeiten in Moskau 
wollten kein Ende nehmen; das ganze Gefolge des Herzogs, bis zum 
letzten Stallknecht wurde reich bedacht und Iwan rief ein Mal über 
das Andere, nun wäre ſein ganzes Herz „gut deutſch.“ Die deutſchen 
Gefangenen, die ſeit Jahren in ruſſiſchen Kerkern ſchmachteten, wurden 
freigegeben und dem jungen Herzoge der Titel eines Königs von 
Livland verliehen. Aber wie Salomon Henning ſagt: 
Großer Tittel und geringes gut: 
Gar kleine Frewde bringen thut. 

Magnus, König von Livland, nicht von Gottes, ſondern von 
des Zaren Gnaden! ein trauriges Geſchenk für unſer ohnehin verödetes 
Heimathland, denn ein zwölfjähriger Krieg war die Mitgabe, die der 
neue König ſeinem Reiche brachte. Iwan wollte keine Zeit verlieren; 
der Lockvogel, den er für Livland gewonnen, ſollte ſeine Dienſte leiſten, 
und bereits im Auguſt deſſelben Jahres zog Magnus an der Spitze 
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eines aus Ruſſen, Tataren und Deutſchen, den ſogenannten Magniſten, 
bunt zuſammengewürfelten Heeres nach Eſtland. Es galt diesmal der 
alten Hanſeſtadt Reval. Von allen Seiten fielen livländiſche Hof⸗ 
leute dem neuen Könige zu, auch aus Kurland kam ihm Zuzug und 
am 21. Auguſt 1570 konnte er mit der Belagerung beginnen. Es 
waren über fünfundzwanzigtauſend Mann, die nun die Stadt um⸗ 
äingelten. Magnus hatte in einer Mühle vor Reval fein Haupt- 
quartier genommen, neben ihm in einem Luſthauſe ſaßen Taube und 
Kruſe, die durch ihre politiſchen Anſchläge dem Könige die Thore zu 
öffnen ſich vermaßen. Erſt durch Unterhandlungen, dann durch 
Schießen und Stürmen ſuchte man die Stadt zu nehmen. Aber zum 
Glück konnte Reval alle Angriffe zurückweiſen und bald war die Lage 
der Ruſſen vor der Stadt nicht länger zu behaupten. Von der Stadt 
drang die Peſt in das feindliche Lager. Der Kanzler des Königs, 
Conrad Burmeiſter, mit vielen anderen Deutſchen und Ruſſen ſtarben 
an der Seuche und bald begann auch Mangel an Lebensmitteln ſich 
unbequem fühlbar zu machen. Magnus ließ in Kurland durch einen 
von Roſen für ſich werben, wir wiſſen nicht mit welchem Erfolge, 
aber am 12. Januar 1571 erhielt er wirklich Zuzug aus Moskau 
und nun wurde die Beſchießung der Stadt mit neuer Energie auf- 
genommen. Doch die Bürger von Reval waren guten Muthes. Wie 
zum Tanz liefen die Kriegsleute, friſche Geſellen, Hausknechte und 
Jungen in den Streit. Hatte Magnus mühſam eine neue Schanze 
oder ein Blockhaus errichten laſſen, über Nacht wurden die Werke 
zerſtört oder genommen. So gingen dreißig Wochen hin. Magnus 
verzweifelte; noch einmal nahm er zur Liſt ſeine Zuflucht. Chriſtian 
Schrapfer, Taube und Kruſe ſuchten in der Stadt ſelbſt Zwietracht 
zu erregen; Heinrich Bußmann, einer der deutſchen Anführer des 
Königs, betheuerte in einem Briefe, den er heimlich in die Stadt 
zu ſchaffen wußte, die Schweden hätten Reval Iwan dem Schrecklichen 
abgetreten, ſie ſollten ſich daher bei Zeiten ergeben, um dadurch den 
Zorn des Großfürſten, der doch ihr Herr werde, abzuwenden. Aber 
all dieſe Praktiken ſcheiterten. Am 16. März ſteckte Magnus ſein 
Lager in Brand und zog früh Morgens mit ſeinen Haufen ab; die 
Ruſſen nach Narwa hin, die Deutſchen nach Weißenſtein, König 
Magnus ſelbſt nach Oberpahlen. So hatte ſein Unternehmen ein 
klägliches Ende genommen. Die anfänglich hoch geſpannten Erwar⸗ 
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tungen waren tief herabgeſtimmt und bald ſollte ſich ſeine Lage noch 
mehr verſchlimmern. Kriegsleute, die mit ihm vor Reval geweſen waren 
und unter ſeinen Fahnen gedient hatten, vor allen Taube, Kruſe und 
Roſen, verſuchten durch einen Handſtreich den Ruſſen Dorpat zu ent⸗ 
reißen und flohen, als der Anſchlag mißglückte, nach Polen. Ob⸗ 
gleich nun König Magnus in keiner Weiſe an dieſem Plan betheiligt 
geweſen war, fürchtete er doch bei dem unberechenbaren Charakter Iwan 
den Zorn deſſelben, der ohnehin gereizt war, weil erft kürzlich Düne- 
mark zu Stettin mit Schweden Frieden geſchloſſen hatte. Iwan aber 
meinte durch die Unterſtützung, die er Magnus angedeihen ließ, Däne— 
mark zu Dank verpflichtet zu haben und konnte leicht ſeinen Zorn 
dem König Magnus entgelten laſſen. So zog dieſer jetzt eilig von 
Oberpahlen nach Oeſel, dort war es jedenfalls ſicherer, auch ſcheint 
er ſchon damals daran gedacht zu haben, ſich den Rückzug offen zu 
halten. Er ſchickte einen zuverläſſigen Boten nach Wien, um den 
Kaiſer zu verſöhnen, der ſich in harten Worten darüber ausgeſprochen 
hatte, daß Magnus mit dem Feinde des geſammten Abendlandes, 
dem Moskowiter, in Bundesfreundſchaft getreten ſei. Iwan aber 
hatte keinen Verdacht geſchöpft, und ſo beſchloß Magnus, ſich wieder 
nach Oberpahlen zurückzuziehen. Ende 1572, als Iwan ſelbſt nach 
Livland kam, begab er ſich in das ruſſiſche Lager und nahm an den 
Raubzügen der Ruſſen Theil. Als Lohn wurde ihm Karkus einge 
räumt, das Iwan erobert hatte. Im Gefolge des Zaren zog er 
darauf nach Nowgorod, um durch ein Ehebündniß ſein Verhältniß zu 
Moskau noch feſter zu beſiegeln. Iwan hatte ihm ſeine Nichte ſchon 
früher verlobt, jetzt ſollte die Hochzeit gefeiert werden. Am 12. April 
1573 fand die Trauung nach lutheriſchem und nach griechiſchem Ritus 
ſtatt. Iwan war überaus guter Dinge und ließ es hoch hergehen 
beim Hochzeitsmahl. Tänze und Geſänge ſollten dem Feſte ſeinen 
Reiz geben und der Zar griff perſönlich agirend ein. Er ſelbſt ſang 
mit einem Chor junger Mönche das Symbolum Athanaſianum ſtatt 
des Brautliedes. Mit feinem berüchtigten Eiſenſtabe, vielleicht dem⸗ 
ſelben, mit dem er ſpäter den eigenen Sohn niederſtieß, gab er den 
Takt an, und wenn die Mönche fehlten, ſchlug er, wie Salomon 
Henning erzählt, auf ihre geweihten Köpfe, daß man die blutigen 
Noten an ihnen leſen konnte. Ihm hing der Himmel voller Geigen; 
jetzt, da er Magnus ganz an ſich gefeſſelt glaubte, meinte er Livland's 
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ficher zu fein. Wie wohl in ähnlicher Stimmung ein Indianer— 
häuptling feine Heldenthaten ſelbſt befingt, hob jetzt Iwan ein Sieges- 
lied an: Wie er in ſeiner Jugend, da er noch nicht zwanzig Jahr 
alt geweſen und eben ſeine Regierung begonnen, die Kaiſer von Kaſan 
und Aſtrachan unterworfen und ſie mit Land und Leuten in Joch 
und Dienſtbarkeit gebracht habe. Ebenſo, mochte er hoffen, werde es 
ihm jetzt mit Livland gelingen — aber er ſollte ſich täuſchen. Zu— 
nächſt freilich kam die Reihe der Enttäuſchungen an König Magnus. 
Die moskowitiſche Heirath verbeſſerte ſeine Lage um nichts und auch 
in den folgenden Jahren, deren wechſelndes Kriegsglück wir nicht 
weiter verfolgen, iſt Magnus nie zum Genuß ſeines Königreichs ge— 
kommen. Auf Oberpahlen und Karkus beſchränkt, verlebte er trau— 
rige Tage mit ſeiner jungen Gemahlin, die ihm noch dazu die bittere 
Feindſchaft feines Bruders, König Friedrichs II. zuzog: „Sein Ge— 
mahl“, ſchreibt Friedrich am 19. December 1573 über Magnus, „ift 
noch gar ein Kind von 13 Jahren, pflegt ihr Aepfel und Zucker zu 
geben, damit ſie zufrieden.“ Er konnte es dem Bruder nicht ver— 
zeihen, daß dieſer ohne ſein Vorwiſſen und gegen ſeinen Willen ſich 
in die gefährlichen moskowitiſchen Händel eingelaſſen hatte. Magnus 
konnte bald ſeine Stellung in Oberpahlen nicht mehr behaupten, da 
die Schweden unter Tott und Pontus de la Gardie immer weiter 
vordrangen. So zog er ſich nach Helmet zurück und erſt 1576 ge⸗ 
lang es den Feldherren Zwang, wieder Boden in Livland zu gewinnen. 
Die Eroberungen geſchahen aber alle für Iwan, und Magnus wurde 
vom Zaren in größter Abhängigkeit erhalten. Sein Hofſtaat und der 
ſeiner Gemahlin in Karkus wurde nur mit dem Nothdürftigſten ver- 
ſehen; das Königthum in dem völlig ausgeplünderten Lande war ein 
leerer Schemen, ſelbſt der Titel gefährlich, da er die Anſprüche des 
Trägers und die Eiferſucht Iwans ſtets wach erhielt. 

So kam das Jahr 1577 heran. Iwan, der durch die Thron⸗ 
ſtreitigteiten, die nach dem Tode Sigismund Auguſt's in Polen aus⸗ 
gebrochen waren und noch immer fortdauerten, ſich im Vortheil 
glaubte, wollte jetzt nochmals mit ganzer Heeresmacht Livland über 
ziehen. Zunächſt wandte er ſich gegen Reval. Ein ungeheures Heer 
unter den Wojewoden Mſtiſlawſti, Scheremetjew und Roſtowſti, zog 
im Januar des Jahres vor die Thore der Stadt. Aber ſchon am 
13. März mußte die Belagerung aufgehoben werden. Wieder hatte 
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fich die Macht des Feindes an dem tapferen Widerſtande der Bürger 
Revals gebrochen und König Magnus, der das Vertrauen zur ruſſi⸗ 
ſchen Macht verlor, dachte jetzt ernſtlich daran, fich von Iwan loz- 
zuſagen. Seinen ſtets bereiten Unterhändler, Chriſtian Schrapfer, 
ſchickte er zu Gotthard Kettler, um durch dieſen wieder mit Polen 
anzuknüpfen. Um Gotthard zu gewinnen, verehrte er am 9. April 
1577 der Tochter deſſelben zwanzigtauſend Gulden, welche ſein 
Bruder, der König von Dänemark ihm anno 1572 geſchenkt hatte 
und die Gotthard zuvor dem Könige von Dänemark ſchuldig war. 
Kettler ſetzte ſich ſogleich in Relation mit König Stephan Bathori, 
der ſich nicht abgeneigt zeigte, mit Magnus eine Uebereinkunft zu 
treffen, wenn dieſer ihm Dorpat oder einen anderen feſten Platz über⸗ 
liefere. Auf dieſer Grundlage fanden Ende Mai zwiſchen Magnus 
und Reimpert Gilsheim, dem Abgeſandten Bathoris, Verhandlungen 
ſtatt. Man ſcheint der Einigung ziemlich nahe geweſen zu fein. Mtag- 
nus drängte zur Eile: Es ſei ficher, daß Iwan nochmals über iv- 
land herfallen werde; man möge ihn nicht in Pöthen ſtecken laſſen, 
denn ihm drohe Gefahr, wenn das Geſchrei von ſeinen Plänen nach 
Pleskau gelange, was in zwei Tagen geſchehen könne. Bevor es aber 
zu einem feſten Abſchluß kam, zog Iwan einfach durch ſein Gebot 
den ſchwankenden Mann wieder zu ſich hinüber. Er beſchied ihn nach 
Pleskau und Magnus wagte nicht ungehorſam zu ſein. Er ſcheint 
ſich mit der Hoffnung getragen zu haben, durch ſeine Fürſprache den 
Krieg von Livland abzuwenden, wenigſtens ſuchte er nach außen hin 
dieſe Meinung, die ihm einen gewiſſen Nimbus verlieh, zu verbreiten. 
Nachdem ihm der Zar einen Geleitſchein ausgeſtellt hatte, traf er am 
29. Juni in Pleskau ein. Iwan war höchſt ungnädig. Er hatte 
Wind bekommen von Magnus Unterhandlungen mit Kettler, fragte 
mißtrauiſch nach Schrapfer, der inzwiſchen in Kurland auf eigene 
Hand weiter intriguirte, und nur mit Mühe gelang es Magnus, ihn 
zu beruhigen. Schließlich kam es zwiſchen beiden zu einem förmlichen 
Vertrag; bei dem Kriegszuge, welchen der Großfürſt perſönlich führen 
wollte, ſollte Magnus zwar ein ſelbſtſtändiges Commando erhalten, 
die Eroberung Wendens und aller Lande ſüdlich von der livländiſchen 
Aa behielt ſich Iwan aber ſelbſt vor, offenbar um ſeinen nicht ganz 
zuverläſſigen Schützling von der kurländiſchen Grenze möglichſt fern 
zu halten. Nach dieſer Abmachung trennten ſie ſich. Am 11. Juli 
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rückte Iwan über Loitzen und Roſſiten, Dünaburg, Schwaneburg und 
Seßwegen in Livland ein. Wie immer, erging er ſich in maßloſem 
Morden und Brennen; ein paniſcher Schrecken lief vor ihm her. Alles 
wollte fih lieber dem König Magnus als Iwan ſelber unterwerfen, 
zunächſt diejenigen Orte, die Iwan fiğ im pleskauer Vertrage vor 
behalten hatte und Magnus war ſchwach genug, den Anerbietungen, 
die ihm von allen Seiten kamen, nicht zu widerſtehen und einen 
Schutz zu verſprechen, den er, wie der Erfolg zeigen ſollte, gar 
nicht bieten konnte. Zunächſt ließ er ſich am 2. Auguſt von 
Wenden huldigen; bald darauf kamen Abgeſandte aus Kokenhuſen 
und baten den König flehentlich, ſich doch ihrer anzunehmen und ihnen 
einige Kriegsleute zu ſchicken. Magnus willfahrte ihren Bitten, ſeine 
Leute rückten in Kokenhuſen ein, er ſelbſt aber begab ſich nach Wenden 
und erließ von dort aus ein Umſchreiben, durch welches er denjenigen, 
die ſich ihm direct unterwerfen wollten, Rettung vor den anrückenden 
Horden Iwan's verſprach. Bald nachdem dies geſchehen war, langte 
Iwan vor Kokenhuſen an; er war auf's Aeußerſte über Magnus er- 
bittert, begehrte drohend Einlaß und ließ, nachdem ihm die Thore 
geöffnet waren, die Magniſten niederſäbeln. Nur einem Schreiber 
ſchenkte er das Leben, damit Magnus zuverläſſige Kunde über die 
Tragödie von Kokenhuſen erhalte. Magnus, der gerade mit Riga, 
wegen Uebergabe dieſer Stadt in Verhandlung ſtand, eilte auf dieſe 
Botſchaft nach Wenden zurück, während Iwan mit ſeiner ganzen 
Heeresmacht eben gegen Wenden heranzog; gleichſam als ſei es eine 
feindliche Stadt, mit der offenkundigen Abſicht, ihr das Schickſal 
Kokenhuſen's zu bereiten. Die unglücklichen Bewohner, den ſicheren 
Tod vor Augen, ſie mochten ſich vertheidigen oder ergeben, bewogen 
endlich König Magnus, der ſich ſelbſt durchaus nicht ſicher fühlte, 
Fürſprache für ſie bei Iwan einzulegen. Mit dreiundzwanzig ange⸗ 
ſehenen Männern ſeines Gefolges verließ Magnus Schloß Wenden, 
dem Großfürſten entgegenzuziehen. Wie er Iwan's anſichtig wurde, 
warf er ſich vor ihm nieder und bat um Gnade für ſich und die 
Seinigen. Das beſänftigte Iwan, die Demüthigung des Königsſohnes 
that ſeinem Stolze wohl, er hieß ihn aufſtehen und verſprach, nach— 
dem er ihm vorher noch heftige Vorwürfe gemacht, Gnade walten zu 
laſſen. In dieſem Augenblicke ſauſte vom Schloß her eine Kugel 
dicht über das Haupt Iwan's hin. In raſendem Zorn beſtieg Iwan 
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wieder ſein Roß und ſchwor, beim heil. Wunderthäter Nikolaus, daß 
nun Niemand auf Schloß Wenden am Leben bleiben ſolle. Magnus 
wurde gefangen genommen, in eine Badſtube geſperrt und gezwungen, 
einen Schuldſchein zu unterſchreiben, durch den er ſich verpflichtete, 
dem Zaren vierzigtauſend ungariſche Dukaten zu zahlen; gegen Wenden 
aber, das ſeine Thore eiligſt geſchloſſen hatte, ließ Iwan ſein grobes 
Geſchütz rücken. Den völlig verzweifelnden Inwohnern des Schloſſes 
blieb nur die Wahl zwiſchen einem freiwilligen Tode und einem qual⸗ 
vollen Ende durch die Hand der Schergen Iwan's. So beſchloſſen 
fie denn, ſich unter den Trümmern des Schloſſes zu begraben. Ge- 
meinſam nahmen ſie das Abendmahl, und als die Ruſſen eben gegen 
das Schloß anſtürmten, ſprengten ſie ſich ſelbſt in die Luft. So iſt 
die Kataſtrophe von Wenden auf's Engſte verbunden mit der troſt⸗ 
loſen Geſchichte des Königs Magnus. 

Iwan durchzog nun, nachdem ſeiner Rachſucht hier genug ge⸗ 
than war, Tod und Jammer verbreitend, den noch übrigen Theil 
von Livland, mit ihm in ſchmählicher Gefangenſchaft König Magnus. 
Endlich, am 18. September, war Dorpat erreicht, und am folgenden 
Tage beſchied Iwan Magnus vor ſich, hielt ihm eine jener wunder- 
lichen Strafreden, in denen er Scharfſinn und Aberwitz eigenthümlich 
zu verbinden verſtand und entließ ihn ſchließlich in Freiheit nach Kar⸗ 
kus, jedoch ohne ihm die Zahlung der vierzigtauſend Dukaten zu er- 
lafſen, die Magnus ganz unmöglich auftreiben konnte. Magnus war 
in der allerſchlimmſten Lage. Vollſtändig in der Gewalt Iwan's, 
der mit ihm umſprang, wie mit einem ungehorſamen Knecht, fühlte 
er ſich keinen Augenblick ſeiner Freiheit und ſeines Lebens ſicher. Auch 
Oberpahlen, der letzte Stützpunkt ſeines livländiſchen Königreiches, 
ging bald darauf wieder an Schweden verloren und nun mußte er 
ſich ſagen, daß er mit allen ſeinen Hoffnungen und Plänen völlig 
geſcheitert war. Vom Königreich war ihm nichts übrig geblieben, 
als der Titel; das Leben zu retten, beſchloß er auch dieſen fallen 
zu laſſen. 

In größter Heimlichkeit traf er die Vorbereitungen zur Flucht, 
und diesmal begünſtigte ihn das Glück ſoweit, daß es ihm gelang, 
mit ſeiner Gemahlin, wahrſcheinlich zu Schiff, nach Pilten zu ent⸗ 
kommen. Von dort zog er nach Bauske, wo er mit all ſeinen über⸗ 
düniſchen Beſitzungen, die freilich nur dem Namen nach ſein waren, 


95 


und mit dem Stift Pilten fich der Oberhoheit König Stephan Ba⸗ 
thoris von Polen unterwarf, der jedoch nur vorläufig mit ihm 
abſchloß. 

Der Rache Iwan's hatte ſich Magnus damit glücklich entzogen, 
aber beneidenswerth war ſeine Lage darum lange noch nicht. Es 
fehlte ihm an Allem, denn ſeine piltenſchen Beſitzungen hatte er in 
früheren Tagen theils verſchenkt und verlehnt, theils verpfändet, das 
Wenige, das ihm übrig geblieben war, reichte nicht hin, die noth- 
dürftigſten Ausgaben zu beſtreiten. Schon in Oberpahlen war Mag⸗ 
nus völlig verarmt, was er von Gold und Pretioſen noch behalten 
hatte, war ihm von Iwan als Abſchlagszahlung auf jene vierzigtauſend 
Dukaten abgefordert worden, bei ſeiner Flucht hatte er weder Geld 
noch Gut retten können, ſo daß er jetzt in die peinlichſte Dürftigkeit 
gerieth. Sein Bruder, König Friedrich, zürnte ihm noch immer und 
wollte von keiner Verſöhnung wiſſen. Alle Schritte, die Magnus im 
Jahr 1578 ergriff, blieben ohne jeden Erfolg. Sein Geſandter, der 
uns ſchon bekannte Reimpert Gilsheim, wurde von Friedrich zur Audienz 
nicht vorgelaſſen, von Herzog Adolf von Holſtein, deſſen Fürſprache 
er gewinnen ſollte, ebenfalls nicht empfangen. Magnus hatte ver- 
ſäumt, feinem Boten einen „Creditbrief“ an den Herzog auszuſtellen. 
Das Mißlingen dieſes erſten Verſöhnungsverſuches machte des nun— 
mehrigen Herzog Magnus Lage ſo unhaltbar, daß er ſich entſchloß, 
durch eine zweite Geſandtſchaft die Intervention ſeiner fürſtlichen Ver⸗ 
wandten zu einer Verſöhnung mit König Friedrich zu gewinnen. Polen 
nämlich verlangte zur definitiven Regelung ſeines Verhältniſſes zu 
Magnus eine Garantie des Vertrages durch Dänemark, während König 
Friedrich jede Verantwortung für die früheren und zukünftigen Hand⸗ 
lungen des Bruders ablehnte. Der wichtige Auftrag, zunächſt die In⸗ 
tervention und darauf die Verſöhnung mit Dänemark zu erwirken, 
wurde einem ſtiftiſchen Edelmann, Johann Behr, übertragen und 
dieſem als rechtskundiger Beirath Reimpert Szedler zugeordnet. Die 
Geſandtſchaft war angewieſen, die Fürſten von Holſtein, Mecklenburg, 
Sachſen und Lüneburg zu Interceſſorialſchreiben an die königlichen 
Majeſtäten von Dänemark und Polen zu bewegen und ſich dann nach 
Kopenhagen zu begeben, um einen letzten Verſuch auf König Friedrich 
zu machen. 

Wie ſehr die Stellung des Herzog Magnus erſchüttert war, er- 
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ſehen wir aus der „Verſicherungsſchrift“, die er feinem Geſandten 
d. d. Pilten den 25. Januar 1579 mitgab. Er verpflichtete ſich in 
derſelben, daß er keine neuen Händel anfangen, noch das Stift Rur- 
land verlaſſen werde, bevor Johann Behr von ſeiner Legation zurückge⸗ 
kehrt ſei. Die Briefe des Herzogs, die Antworten der deutſchen 
Fürſten und die Correſpondenz der Geſandten ſind noch heute erhalten, 
und zeigen, wie große Schwierigkeiten zu überwinden waren, ehe 
Magnus ſein Ziel erreichte. Dem Herzog Adolf von Holſtein mußte 
er für die Intervention vier Schlöſſer in Livland verſchreiben und 
auch den übrigen Fürſten ſcheint er nicht geringe Zugeſtändniſſe ge⸗ 
macht zu haben. 

Wie die Verſöhnung ſchließlich zu Stande kam, wijfen wir nicht, 
aber ſie kam zu Stande und auch materiell verbeſſerte ſich die Lage 
des Herzogs. Der alte Herzog Johann von Holſtein ſchenkte ihm 
ſilbernes Tafelgeſchirr und vom Kurfürſten von Sachſen erhielt er 
zwanzigtauſend Thaler geliehen. Um ſich auch von Polen Dank zu 
erwerben, betheiligte er ſich im Jahr 1580 an einem Streifzuge 
gegen die Ruſſen in Livland, dann endlich war das Gericht über 
Iwan den Schrecklichen eingebrochen. König Stephan Bathori hatte 
ſich ſelbſt an die Spitze des polniſchen Heeres geſtellt; in zwei glän⸗ 
zenden Feldzügen wurde die Kriegsmacht Iwan's völlig gebrochen 
und Livland auf anderthalb Jahrhunderte vor Angriffen von Oſten 
her geſichert. Am 15. Januar 1582 wurde der Friede geſchloſſen, 
durch welchen Livland an Polen kam und Iwan gezwungen wurde, 
ſeine Anſprüche fallen zu laſſen. Herzog Magnus hatte ſich mit der 
Hoffnung getragen, jetzt von Polen in den livländiſchen Theil ſeiner 
Beſitzungen wieder eingeſetzt zu werden; Stephan Bathori aber weigerte 
ſich, ihn mit dieſen Landen zu belehnen und verſchob die Entſcheidung 
auf den nächſten Reichstag, offenbar um ſie ſpäter noch weiter zu 
verſchieben. So ſah ſich Magnus abermals getäuſcht. In ſeiner un⸗ 
ruhigen Weiſe hatte er eben begonnen mit König Johann von Schwe⸗ 
den anzuknüpfen, als ihn der Tod am 18. März 1583 auf Schloß 
Pilten überraſchte. 

So endete Magnus, einſt König von Livland, erſt 42 Jahre 
alt, mitten unter Entwürfen, die, wenn ſie zur Ausführung ge⸗ 
kommen wären, über Livland Verderben heraufbeſchworen hätten, wie 
es ſein ganzes bisheriges Leben gethan. 
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Schien es doch, als ſolle der Fluch, der an allen feinen Thaten 
haftete, auch nachdem er geſtorben, aus ſeinem Grabe wieder hervor⸗ 
brechen. Um den Beſitz von Pilten entbrannte eine blutige Fehde 
zwiſchen Polen und Dänemark und ſo wurde ſchließlich auch dieſer 
abgelegenſte Winkel Groß-Livlands, der bisher allein verſchont ge⸗ 
blieben war, im Hader der ſtreitenden Parteien von Grund aus ver- 
wüſtet, bis endlich Polen die Oberhand gewann und im Kronenburger 
Tractat vom 10. April 1585 Pilten der polniſchen Republik einver⸗ 
leibte. Das Geſchlecht des Königs Magnus ift aber bald darauf er⸗ 
loſchen. Seine Gemahlin zog mit ihrer zweijährigen Tochter nach 
Riga und von dort nach Moskau, wo beide im heil. Dreifaltigkeits⸗ 
kloſter zu Zeiten des Zaren Feodor ſtarben. 


Anmerkungen zu Magnus, König von Livland, 


— — 


Vorliegendem Aufſatze liegt vorzüglich eine Monographie zu Grunde: „Herzog 
Magnus, König von Livland. Ein fürſtliches Lebensbild aus dem 16. Jahrh. 
von Karl Heinrich von Buſſe. Aus deſſen nachgelaſſenen Papieren herausgegeben 
von Julius Freiherrn von Bohlen.“ Leipzig, Duncker und Humblot 1871. 
Die fleißige Arbeit hat ihren Hauptwerth, neben der erſchöpfenden Benutzung 
des gedruckten Quellenmaterials, in der Ausbeutung der Correſpondenz des liv⸗ 
ländiſchen Meiſters mit Herzog Magnus, wie ſie im Großherzogl. Mecklenb. Arch. 
zu Schwerin und in vidimirten Copien der Rumänzow'ſchen Sammlung in Peters⸗ 
burg ſich findet. Da dieſe Sammlungen mir nicht zugänglich waren, mußte ich 
betreffenden Orts überall auf Buſſe zurückgehen. Daneben ſtand mir ein ziemlich 
reiches handſchriftliches Material zu Gebote, das theils kurländiſchen Gutsladen, 
theils dem kurländiſch⸗herzoglichen Archiv entnommen iſt. 

Ich laſſe die wichtigſten Urkunden in Regeſtenform folgen: 

1) 1566, April 26. Herzog Gotthard ſchreibt dem Herzog in Preußen, daß 
ihm durch Biſchof Magnus zund Bernhard von Hofel, Statthalter in Pernau, 
Bericht zugekommen, der ſchwediſche Statthalter in Reval beabſichtige dieſe Stadt 
dem Moskowiter zu übergeben. Mitau. herzogl. Archiv. Concept s. 1. 

2) 1566, September 14. Biſchof Magnus verpfändet das Amt Erwahlen 
dem rigiſchen Bürger Wilhelm von Beck. d. d. Pilten. Mitau. Herzogl. Arch. 
Original auf Pergament. 

Schiemann, Charattertöpfe. 7 
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3) 1569, Februar 28. d. d. Goldingen. Herzog Gotthard an ſeine Geſandten 
in Lublin. Berichtet über die Eroberung von Iſborsk, den Frieden zwiſchen 
Schweden und Dänemark und über die Lage des Herzog Magnus: „Es iſt aber 
gewißlich an deme, daß Herzog Magnus von Kon. Mat. zu Dennemarken ſchrift⸗ 
lich bevhelich bekommen, die Stiffte Ozel, Wick, Reval und Eptei Padis, de 
ſonneburge in Zit widerumb einzunehmen und mit ſolcher einnehmung nicht zu 
ſeumen. Worauff dan auch S. L. etzliche der ſeinen zu ſolcher einnehmung abge- 
fertigt und nicht allein In Ihren Landen vor den lieben Frieden danken laßen, 
Sondern auch uns ſowohl die Riegiſchen freundlich erſucht und gebeten, die Vor⸗ 
ſehung zu thun, damit in allen Kreiſen gemeine Dankſagung geſchehen mochte.“ 
Mitau. Herzogl. Archiv. Concept. 

4) 1569, Mai 22. d. d. Riga. Herzog Gotthard an Friedrich von Kanitz 
und Michael Brunnow. Die Geſandten des Herzog Magnus ſeien unverrichteter 
Sache vom königlichen Hof heimgekehrt „uud Ihrem Herrn groß fürgeben, gleich⸗ 
jam waren wir, der Wilhelm Effern und ihr Kangler die größeſte Urſach —, 
daß Ihre geſchefft hindangeſetzt ... worden.“ (Concept. Mitau. Herzogl. Archiv. 

5) 1569, Auguſt 30. Die Stadt Danzig an des Herzog Magnus Räthe 

Hans Soye (Zöge) und Chriſtian Schropfer. Auf die Nachricht, daß Herzog 
Magnus in Oeſel von Schweden bedrängt werde, haben ſie ſich an die königlich 
däniſche Armada und an der kön. Mat. zu Polen Auslieger um Entſatz gewandt. 
Original im Stadtarchiv zu Danzig (Missive.) 
6) 1569, November 5. Herzog Gotthard an Georg von Tieſenhauſen, Haupt⸗ 
man zu Doblen itzo am königlichen hoff abgeſandten: Verichtet über die Pläne 
des Herzog Magnus, der ſich aus dem Stift Kurland nach Arensburg begeben 
und das Stifft theuer verpfändet habe. Concept. Mitau. Herzogl. Archiv. 

7) 1569, November 13. Johann Chotkewiez an Herzog Gotthard s. 1. 
„Wir ... können ... nicht verhalten, daß wir in glaubwirdige Erfahrung kom⸗ 
men, wie Herzog Magnus nicht allein perſönlich ſich mit etlichem Kriegesvolk 
nach dem Moskowiter zu begeben willens, beſonder voraus ſeine Geſandten, welche 
durch F. Dt. Fürſtenthums gezogen ſein ſollen dahin abgefertiget. Da nun dem⸗ 
jelben aljo war, haben F. Dt. als ein hochverſtändiger Fürſt leicht zu ermeſſen, 
was für ein Unrath den Landen Lieflandt daraus entſtehen will, und iſt uns von 
Hertzen leidt, daß ſich der gutte löbliche Fürſt alſo von dem tiranniſchen, un⸗ 
chriſtlichen Bluthunde durch ſeine liſtigen practiken verführen laſſen thut.“ 
Aus Kurland und Livland erhalte Magnus Zuzug, auch höre er, daß Gotthards 
neue Räthe, die aus Deutſchland kämen, mit Magnus conſpiriren. 

8) 1570, Aug. 23. Magnus, König von Livland an B. u. R. der Stadt 
Reval. d. d. aus unſerm Feldlager. Fordert zur Uebergabe auf. Copie im 
Danziger Raths⸗Archiv XCI. 

9) 1570, September 13. Reval meldet der Stadt Danzig, daß ſeit dem 
21. Auguſt der Moskowiter und Herzog Magnus die Stadt umlagere. Bittet 
durch Bartel Teſchken 200 Hakenſchützen und Proviant zu ſchicken. Orig. Danzig- 
Raths⸗Archiv. XCI. 113. 
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10) 1570, September 18. Johan von Groll an Herzog Gotthard. d. d. 
Saleß. Ausführlicher Bericht über die Belagerung Revals durch Herzog Magnus. 
Original. Mitau. Herzogl. Archiv. 

11) 1570, October 5. Relation. Martinus Lange. d. d. Stettin. Herzog 
Magnus liege vor Reval. „Und wie woll leichtlich, wie man erachtet, ein friede 
zwiſchen dem Könige zu Dennemark und Schweden zu treffen, dan ſie ſo gar weit 
nicht (wie mir ſolches vertrawet) aus einander ſein, ſo vermerket man doch, daß 
ſolcher Friede zu ſeiner Wirklichkeit nicht kommen kan, dan der König zu Denne- 
mark gedenkt ſeinen Bruder ... nicht zu verlaßen, und die lubiſchen inſonderheit 
auch der franzöſiſche legat faſt hart auf die Narfefartt dringen, der König zu 
Schweden aber kan eides halben die Stadt Reval nicht verlaßen und muß die 
Fartt auf die Muſchkaw und Narfa jo viel muglichen hindern ... ... Orig. 
Danzig. Acta Internuntiorum. 

12) 1570, Nov. 13. Johann Zborowski, kön. Mat. in Lifflandt, oberſter 
Feldleutnant an Herz. Gotthard d. d. Wenden. Ein von Roſen ſolle in Kurland 
für Herzog Magnus werben. Original. Mitau. Herzogl. Archiv. 

13) 1571, November 28. Nunziature di Polonia, d. d. Varsavia: Duca 
Magno .. e intrato in sos petto con il Mosco, et se n'è fuggito con aver 
bruciato un castello, che il Mosco gli aveva dato: Turgenew CLVIII. 

14) 1573, December 2. Nicolaus Sintte an Herzog Gotthard. d. d. Per⸗ 
nau. „Wie es jetzt eine gelegenheit mit Hertzog Magno hadt, weiß ich nicht An- 
ders, daß er vor dem Schwediſchen Feind mit ſeinem Gemall in der Stadt Derpt 
liegt, aber feine Rede verhalten ſich merenteils ab und an auf Karks und Over- 
pall. Original. Mitau. Herzogl. Archiv. r N 

15) 1577, April 9. Helmet. König Magnus verehrt Gotthards Tochter 
die 20,000 Gld., welche ſein Bruder der König von Dänemark ihm anno 1572 
geſchenkt und Gotthard zuvor dem Könige von Dänemark ſchuldig war. Orig. 
Mitau. Herzogl. Archiv. conf. Schirren. Verzeichniß 862. 2. 

16) 1577, Mai 4. Hans Büringk an Herzog Gotthard d. d. Treiden. 
(Vollſtändig wieder gegeben.) Durchlauchter Fürſt, gnediger her, E. f. Dt. ſeindt 
meine unterthänige Dienſt jederzeit eußerſtes Vermögens bereit. Und habe nicht 
unterlaſſen ſollen, nachdem mir allerlei geferliche Zeitung wahrhaftig beigefugt 
E. f. Dt. davon unterthänigſt zu berichten, inſonderheit da der hoher und wich— 
tiger bewuſter handel nicht wiſſend, woher und von wem dermaßen vorlautbaret, 
daß nicht genugſamb davon tzu ſchreiben, Undt auch der Polubinßky derhalben, 
weil man ihm ſolche ſachen nicht tzugetrauet und neben den Freiherrn, dadurch 
ihm und ihnen an ihrer hoheit abgebrochen konnte werden, nachdenken ſich machen, 
wie mir etliche glaubwurdige Leute furbracht, an die benachbarten Woiwoden ſoll 
haben ergehen laßen. Derwegen der Veindt nicht allein in großer dieſer orter 
her aufruſtung, ſondern auch der gute frumme Fürſt hertzog Magnuß, in 
großer ſorglicher gefar ſein ſoll. Will derhalben hochnothig ſein, E. f. Dt. dieſen 
hochwichtigen ſachen mit gutem Bedenken ſchleunigſt in gnaden nachtrachten, damit 
man nicht allein in bereitſchaft auf einen Nottfall den frummen furſten zu endt⸗ 
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ſetzen und die Uebrigen Lande zu freien, ſondern daß auch der Polubinßki hirumb, 
wo eß vor Radtſam angeſehen beſchuldigt und was zu ferner Rettungk und auf- 
namb der gantzen Lande erſchießlich (sie) befunden, bei der kön. Mat. in ſchleu⸗ 
nigſter eil zu befurdern nicht vorbeigen. Womit ich. Original. Mitau. 
Herzogl. Archiv. 

17) 1577, Juni 5. Chriſtianus Schropfer. d. d. Karkhus, an Georg Firx, 
Hauptman zu Goldingen. Es fei ſicher, daß der Moskowiter über Livland her- 
fallen werde, man möge daher wol gerüſtet ſein. Herzog Magnus erwarte dieſe 
Woche eine große Botſchaft, man möge ihn nicht in Nöten ſtecken laſſen, denn 
ihm drohe Gefahr, wenn das Geſchrei von ſeinen Plänen nach Pleskau gelange, 
was in zwei Tagen geſchehen könne .. . Orig. Mitau. Herzogl. Archiv. 

18) 1577, Juli 2. Gerhard Donhoff, haupmann zu Ruyen an Herzog 
Gotthard. d. d. Ruyen. Der Erbfeind ſei vergangenen Montag von Pleskau 
aufgebrochen, Herzog Magnus mit ſeinen Hofleuten habe ſich zu Iwan begeben 
und werde den Feldzug gewiß nicht verhindern können. Bittet um Hilfe. Orig. 
Mitau. Herzogl. Archiv. 

19) 1577, November 10. Chriſtianus Schropffer an Herzog Gotthard. d. d. 
Goldingen. Berichtet, daß er vom Herrn Adminiſtrator nach Lachowitz gefordert 
ſei, wo er den König treffen ſolle. Bittet um Empfehlungen durch Gotthards 
Geſandte. Original. Mitau. Herzogl. Archiv. 

20) 1578, Juni 28. Magnus an Chriſtoph Valkendorf, königlich denne- 
markiſchen Reichsrentmeiſter. Die Poſt nach Dänemark ſei mit ſchlechtem Beſcheide 
zurückgekehrt. Valkendorf wird gebeten, ſich beim Könige von Dänemark für 
Magnus zu verwenden „damit S. K. W. Ihren etwa auf uns gefaßten Unmuth 
abſtellen . . . und endlich uns nicht allein auf voriges unfer Schreiben, jondern 
auch unſeres an S. K. W. abgefertigten Raths und lieben Getreuen Remperti 
Gilsheimen der Rechten Doctor, der nunmehr unſers Verhoffens daſelbſt wird ans 
gelangt ſein, eingebrachte Worte mit ... troſtlicher Antwort begegnen und ſich 
unfer der brüderlichen Verwandtnuß nach annehmen wolle ... d. d. Pilten. 
Original. Mitau. Herzogl. Archiv. 

21) 1578, Juli 8. Magnus an Herzog Adolffen zu Holſtein. Reimpert 
Gilsheim ſei zurückgekehrt; aus ſeiner Relation erſehe Magnus, daß er den Her— 
zog Adolf, weil er keinen Creditbrief an ihn erlangt, nicht geſprochen habe. 
Entſchuldigung darüber. Bittet in ſeiner bedrängten Lage um Rath und Hilfe. 
„Und weile wir aus hochdringender unvormeidlicher Noth . . . den Schutz der 
Kon. Mat. zu Polen ... vertrauen haben mußen, daß Ihre K. M. unfer gnä⸗ 
diger geliebter Herr und Bruder, nebenſt ſeiner L. dem Churförſten zu Sachſen 
und E. L. auch andere unſere Verwandten Herrn Vetter, Brüder und Schwäger 
bei höchſtgedachter K. M. zu Poln, in der angefangenen Schutzhandlung Ihren 
.. Beiſtand . leiſten mugen Weile es aber leider, Gott geklagt, an 
deme, daß durch höchſtgedachte unſerer Verwandten .. .. Unterſtützung bei höchſt⸗ 
gemelter K. M. zu Dennemarken zu der gebotenen Brüderlichen Verfühnungen 
und mitleidentlicher Erbarmunge, auch der gebetenen Sachen Befurderung, gar 
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kleiner Troſt erfolget, die Vorbitterunge aber noch in vorigem Weſen dermaßen 
beſchaffen vermerket, daß auch bei Ihrer Kon. Mat. unſer Geſandter zu perſön⸗ 
licher Audientz nicht geſtattet worden, ift uns das . .. allerſchmertzlichſt zu ver⸗ 
nehmen geweſen.“ Bittet um Fürſprache bei Dänemark, Polen und Sachſen >. 
d. d. Pilten. Concept. Mitau. Herzogl. Archiv. 

22) 1579, Januar 25. Herzog Magnus Verſicherungsſchreiben, daß er keine 
neuen Händel anfangen, noch das Stift Kurland verlaſſen werde, bis ſein Rath 
Johann Behre, den er in wichtigen Sachen an ſeine (des Herzogs) Verwandte 
abgefertigt, zurückgekehrt ſei. d. d. Schloß Pilten. Orig. Mitau. Herzogl. Arch. 

23) 1579, Januar 28. Paß für Johann Behre. d. d. Pilten. Original 
und Concept. Mitau. Herzogl. Archiv. 

24) 1579, Februar 3. Magnus an Johann Behren. Theilt ihm mit, daß 
Reimpert ſich habe bewegen laſſen, ihn als Secretair zu begleiten. d. d. Szirow. 
Original. Mitau. Herzogl. Archiv. 

25) 1579, Mai 6. Herzog Adolff von Holſtein an Herzog Magnus. Er 
habe ein Interceſſorialſchreiben zu Gunſten des Herzog Magnus, ſowol an den 
König von Polen als an den König von Dänemark abgeſchickt. Was furs Dritte 
angehet, das freundlich Anbieten, daß S. Herzog Magnußen F. G. Ihnen Her⸗ 
zog Adolffen F. G. wann ſie zu ſchließlicher Handlung mit der K. M. zu Poln 
zu gelangen, die vier Häuſer in Lifflandt, welche S. F. G. noch in Ihren ge⸗ 
wheren haben ſollen, uff vorgehende Handlung und gebürliche Contentation wollen 
abtretten und einrhäumen laſſen, das nehmen S. F. G. zu freundlichem Dank 
an ... Orig. Mitau. Herzogl. Archiv. 

26) 1579, Februar 28. Inſtruktion an den Churfürſten zu Sachſen, auch 
des darauf erfolgten Beſcheids. 

27) 1579. Herrn Auguſti zu Sachſen und Herrn Ulrich zu Mecklenburg 
an H. Johanſen den Alten, Adolfen und Johanſen den Jungen zu Holſtein, 
wegen der brüderlichen Ausſöhnung. 

Die beiden letzten aufgeführten Regeſten ſind einem: „Verzeichnuß dieſer 
Brief, die Inſtruktion und Werbung an die Teutſche fürſten belangende. 
Anno 79“ entnommen und ſcheinen im Original verloren zu ſein. Ebenſo ſind 
leider folgende Schreiben verloren, deren Inhalt ich dem „Verzeichnuß“ entnehme: 

28) „Copie des Schreibens an Georg Farensbeck, darin vermeldt, daß fo- 
fern er an des Churff. Hof gelangen wurde, alsdann wegen der brüderlichen 
Ausſöhnung bei J. Churff. G. und Dero Gemahlinn in allem Beſten eingedenk 
ſein wolle. dat. 22. April 1579. 

29) Der königl. Mat. zu Dennmarken Antwort uf der Teutſchen Fürſten 
Schreiben wegen Herzog Magni. dat. 8. Juni 1579. 

Johann Behren Schreiben an Herzog Magnus berichtet, daß er mit der 
königl. Mat. zu Denmark Schreiben an die Teutſchen Fürſten ſich begeben und 
zuforderſt an den Churfürſten zu Sachſen, auch was aldar für Beſcheid erfolget. 
8. I. et. d. 
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| 30) 1579, Juni 18. Herzog Magni Antwort uf Johann Behren Schreiben, 
f daß er von H. Ulrich von Mecklenburg zu dem Churfürſten zu Sajen verreifen 
i müßen, daſelbſt Promotorial⸗Schreiben an beide königliche Potentaten Denmark 
f und Polen erlanget, die Reſtitution der im überdüniſchen Fürſtenthumb abge- 
N nommenen Häuſer belangend. 
A 31) 1579, Auguft 22. Herzog Magni Schreiben ſambt etlichen Beylagen, 
5 welche den Herrn Chur- und Fürſtlichen Verwandten ſollen inſinuirt werden, 
neben Dankſagung, daß Ihr Chur- und Fürſtliche Gnaden fih wegen der brüder⸗ 
lichen Ausſöhnung ſo viel bemühet. 
32) 1579, Auguſt 22. Herzog Magni Schreiben darin J. G. begehren 
Copei der kön. Mat. zu Denmark Schreiben an die Chur- und andere Fürſten 
"E Chriſtiano Schrapfer zu überantworten. 

33) 1580, März 15. Herzog Gotthard an Ewaldt Woyen des älteren Her— 
zogen Johannſen zu Holſtein Kammerjunker. Bittet ihn, dahin zu wirken, daß 
der Herzog bald das verſprochene Silbergeſchirr ſchicke. Datum. Amboten. Orig 
Mitau. Herzogl. Archiv. 

34) 1580, September 12. Herzog Magnus verlehnt an Georg Firxen, 
Hauptmann zu Goldingen, drei Geſinde im Amt Arwahlen. d. d. Erwahlen. 
Vidimirte Copie d. d. 28. Juni 1617. Brieflade zu Nurmhuſen. 

35) 1581, Januar 13. Herzog Magnus Einladung an ſeinen Rath Ernſt 
von Sacken zur Taufe des jungen Fräulein zu erſcheinen. d. d. Pilten. Original 
in der Brieflade zu Stenden. 

36) 1582, September 5. Herzog Magni Reſolution auf Hermann von 
Sacken angebrachte Werbung, in welcher er beſtimmt erklärt, die Verhandlungen 
Fr mit Kurland abgebrochen zu haben, er werde fein Stift Niemandem abtreten, 

Í „ſondern vermittelſt göttlicher Hilff für uns ſelbſt zu regieren und zu behalten 
ES bedacht und gemeinnt.“ d. d. Ermis. Orig. Mitau. Herzogl. Archiv. 
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müßen, daſelbſt Promotorial⸗Schreiben an beide königliche Potentaten Denmark 
und Polen erlanget, die Reſtitution der im überdüniſchen Fürſtenthumb abge⸗ 
nommenen Häuſer belangend. 

31) 1579, Auguſt 22. Herzog Magni Schreiben ſambt etlichen Beylagen, 
welche den Herrn Chur- und Fürſtlichen Verwandten ſollen inſinuirt werden, 
neben Dankſagung, daß Ihr Chur- und Fürſtliche Gnaden jih wegen der brüder⸗ 
lichen Ausſöhnung jo viel bemühet. 

32) 1579, Auguſt 22. Herzog Magni Schreiben darin J. G. begehren 
Copei der kön. Mat. zu Denmark Schreiben an die Chur⸗ und andere Fürſten 
Chriſtiano Schrapfer zu überantworten. 

33) 1580, März 15. Herzog Gotthard an Ewaldt Woyen des älteren Her- 
zogen Johannſen zu Holſtein Kammerjunker. Bittet ihn, dahin zu wirken, daß 
der Herzog bald das verſprochene Silbergeſchirr ſchicke. Datum. Amboten. Orig 
Mitau. Herzogl. Archiv. 

34) 1580, September 12. Herzog Magnus verlehnt an Georg Firxen, 
Hauptmann zu Goldingen, drei Geſinde im Amt Arwahlen. d. d. Erwahlen. 
Vidimirte Copie d. d. 28. Juni 1617. Brieflade zu Nurmhuſen. 

35) 1581, Januar 13. Herzog Magnus Einladung an ſeinen Rath Ernſt 
von Sacken zur Taufe des jungen Fräulein zu erſcheinen. d. d. Pilten. Original 
in der Brieflade zu Stenden. 

36) 1582, September 5. Herzog Magni Reſolution auf Hermann von 
Sacken angebrachte Werbung, in welcher er beſtimmt erklärt, die Verhandlungen 
mit Kurland abgebrochen zu haben, er werde ſein Stift Niemandem abtreten, 
„ſondern vermittelſt göttlicher Hilff für uns ſelbſt zu regieren und zu behalten 
bedacht und gemeinnt.“ d. d. Ermis. Orig. Mitau. Herzogl. Archiv. 


Die Kalfioliſirung Livlands. 


Große weltgeſchichtliche Ideen ſtehen nie unvermittelt da; mit 
gewiſſer Nothwendigkeit aus gegebenen Zuſtänden geboren, erwachſen 
und erſtarken ſie durch die Mitwirkung von Geiſtern, die zu ihrer 
Aufnahme vorbereitet waren und durch den Widerſtand, den alles 
Große ſtets gefunden hat. Je gewaltiger die Tragweite einer Idee, 
deſto härter der Kampf, je mehr in der Hitze des Streites die ur- 
ſprünglich greifbaren Ziele ſich über das rechte Maaß erheben, deſto 
berechtigter und ſtärker der Widerſtand. Wo ließe das Beiſpiel ſich fin⸗ 
den, daß ein hohes Ziel ſtets mit derſelben idealen Ruhe und Unpar⸗ 
teilichkeit verfolgt ward? Verwandelt im Laufe der Zeit, iſt es häufig 
kaum noch zu erkennen, wenn wir die erſten Anfänge mit den ſpäteren 
Ausſchreitungen vergleichen. ? 

Nirgend aber hat dies Grundgeſetz hiſtoriſcher Entwickelung ſich 
in größerer Klarheit gezeigt, als in dem Kampfe, den die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche um die Weltherrſchaft geführt hat und noch heute 
führt. Das urſprünglich geiſtliche Ideal iſt zu einem eminent po⸗ 
litiſchen geworden. 

Drei Perioden können wir nachweiſen, in denen der Katholicis⸗ 
mus mit Anſpannung all ſeiner ungeheueren Kräfte nahe daran war, 
den Sieg zu erringen über die weltliche Macht und über die Gemüther 
der Menſchen. Jedesmal ging eine Idealiſirung und Reinigung inner⸗ 
halb der Kirche vorher; ſie verſenkte ſich gleichſam in ſich ſelbſt, um 
die ſchlummernden Kräfte wachzurufen, den Kraftgürtel umzulegen 
und mit mehr als verdoppelter Stärke den Kampf aufzunehmen. Zu⸗ 
erſt als jene gewaltige Papſtreihe, die von Gregor VII. auf Innozens IV. 
reicht, gegen das altgermaniſche Kaiſerthum vorging; erſt Heinrich IV., 
dann die Hohenſtaufen niederwarf, um nach errungenem Siege er⸗ 
mattet und haltlos zuſammenzubrechen; dann um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, da der Katholicismus ſich zu neuer Thätigkeit 
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aufraffte, das Lutherthum und die proteſtantiſche Ketzerei zu ſtürzen, 
Männer wie Gregor XIII. und Sixtus V. an der Spitze, gerüſtet 
mit den neuen Waffen, welche der Jeſuitenorden und die verjüngte 
Inquiſition ihm zu Gebote ſtellten. Endlich heute, wo der Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat auf's Neue entbrannt ift, feit in den Be- 
ſchlüſſen des vatikaniſchen Concil's das Loſungswort ertheilt ward — 
$ und wieder, wie in der Hohenſtaufenzeit, ſchaaren ſich die Völker um 
zwei Paniere, hie Papſt, hie Kaiſer. Der geiſtige Schwung und die 
religiöſe Begeiſterung der erſten jener Perioden hat am baltiſchen 
. Meere die livländiſche Conföderation in's Leben gerufen, in unſeren 
Tagen ſteht Livland außerhalb des Kampfes, es hat wie immer die 
Stirn nach Oſten gewendet — im 16. Jahrhundert aber wurde es 
mitten hineingezogen in den wilden Taumel, der leidenſchaftlich alle 
Gemüther ergriff und ganz auskoſten mußte es die bittere Noth, 
welche Gewiſſensangſt, bedrohter Glaube und bedrohte Nationalität 
mit ſich bringen. — Anders geworden find inzwiſchen alle Voraus⸗ 
? ſetzungen unſerer Exiſtenz. Jenes harte Geſchlecht, das die Schickungen 
) Livlands im 16. Jahrhundert mit jo unglaublicher Zähigkeit zu über⸗ 
leben verſtand, iſt längſt dahin; im Ausdruck und Gebahren uns faſt 
fremd geworden, fällt es dem modernen Geiſte ſchwer, jene Männer 
voll zu verſtehen, die damals in mehr oder minder bedeutender Stel— 
lung mitlebten und mitkämpften. Eins aber verſtehen wir wohl, die 
i j Güter, für welche fie eintraten, Religion, Nationalität und Recht, fie 
# find uns heute ebenſo würdig jedes Opfers wie damals ihnen, und 
: von der feſten Nachhaltigkeit unſerer Altvordern glauben auch wir 
ei nichts eingebüßt zu haben. 
Vergegenwärtigen wir uns die Situation. 
2 Um das Jahr 1563 ſchien es nur eine Frage der Zeit, wann 
4 ganz Europa proteſtantiſch fein werde.!) Wohin wir blicken, überall 
i find die Keime vorhanden, aus denen der neue, vom römiſchen Biſchof 
. unabhängige Staat erwachſen ſoll. Schottland und England, Frant- 
* reich, die Niederlande, Dänemark und Schweden, ganz Deutſchland 
5 mit Einſchluß der öſterreichiſchen Erblande, Polen und Livland, fie alle 
ſind eingetreten in den Kreis der Oppoſition und wol hätte man 
s meinen können, nun habe die Stunde geſchlagen, die dem Papſtthum 
ein Ende machen werde. Nie ſtand es gefährlicher um Rom, war 
doch ſelbſt Italien von dem Gift der Ketzerei inficirt; nirgend Verlaß 
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auf die Fürſten; nur in Spanien thronte der finſtere Philipp, der 
mit den Blutdecreten, die von feinem Arbeitszimmer zu Madrid 
ausgingen, die Welt in rückläufige Bahnen zu drängen ſuchte. Aber 
bereits hatte eine Bewegung begonnen, welche die ganze Lage völlig 
zu verändern drohte. Jenes allgemeine Coneil, das die kirchliche Res 
formpartei anfänglich ſtürmiſch gefordert hatte, auf welches Kaiſer 
Karl V. mehr als einmal gedrungen hatte, endlich war es in Trient 
zuſammengetreteu. Den Päpſten waren die großen Concilien des 
15. Jahrhunderts noch in übler Erinnerung; ſie hatten ſich geſträubt, 
jo lange es irgend ging, denn leicht vorauszuſehen war es, daß unter 
ſo vielen verſammelten Prälaten Anſichten mit vertreten ſein würden, 
die denen Luthers und der Proteſtanten nicht allzufern ſtanden. Und 
wirklich haben nach dieſer Seite hin ſich Stimmen erhoben. Aber die 
ungeheuere Mehrzahl war entſchloſſen, blind der Richtung zu folgen, 
die Rom angegeben hatte. Dies Concil ſollte dahin ausgebeutet wer- 
den, die Lehren der römiſch-katholiſchen Kirche fejt zu confolidiven und 
fie in ſcharfem Gegenſatz dem Lutherthum und den übrigen proteſtan⸗ 
tiſchen Ketzereien entgegenzuſtellen. Und eine mächtige Stütze fanden 
dieſe Pläne in den Vätern der Geſellſchaft Jeſu, die damals zuerſt 
als politiſche Waffe in den Händen des Papſtes ſich brauchen ließen. 
Mit den Beſchlüſſen dieſes Concil beginnt eine Wandlung in 
der katholiſchen Kirche. Bisher faſt nur defenſiv, mehr vom Kaifer 
Karl zu entſchiedenen Maßregeln gedrängt, als ſelbſt drängend, nimmt 
ſie jetzt die Leitung der europäiſchen Politik in ihre Hand. Sie geht 
angreifend vor; erſt langſam und gleichſam taſtend, dann raſch ent⸗ 
ſchieden und durchgreifend. Es iſt äußerſt lehrreich zu verfolgen, wie 
gerade der Jeſuitenorden es verſtanden hat, nach allen Seiten hin 
gleich entſchieden und feſt Poſition zu nehmen. Von den Schulen und 
Hörſälen ausgehend, hat er in kurzer Friſt ſich der wichtigſten Stellen 
bemächtigt, in den Beichtſtühlen der Fürſten und im Rath der Könige. 
Seine Provinzen umfaßten das ganze Abendland, ja darüber hinaus, 
bis nach Japan und Aethiopien zogen die Schüler Ignaz Loyola's, 
immer gleich in ihrem Eifer und vor Allem in jenem blinden Gehor⸗ 
ſam, der, wie es ſchien, ganz Europa zu ſtummer Unterwerfung unter Rom 
nie derſchmettern ſollte. Iſt es doch unzweifelhaft eine ſtrittige Frage, wo⸗ 
nach das menſchliche Herz ſich mehr ſehnt: blind zu gehorchen, oder aber 
dem eigenen, oft von hundert Windſtößen abhängigen Willen nachzugehen. 
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Mit allen Mitteln, welche die katholiſche Kirche fo in der Stille 
vorbereitet hatte, trat ſie nun, zu Ausgang des 16. Jahrhunderts, 
an die Aufgabe heran, ihr großes Ziel, die Wiederherſtellung der 
kirchlichen Einheit, um jeden Preis durchzuſetzen. Und die Männer, 
welche damals den Stuhl Petri inne hatten, ſchienen wahrlich geeig- 
net, ſo hohe Pläne aller Oppoſition zum Trotz durchzuführen. Erſt 
Gregor XIII., dann Sixtus V. Letzterer zumal, der Sohn eines armen 
Pächters, der ſeine hohe Stellung allein der Energie ſeines Geiſtes 
verdankte, war von eiſerner Charakterſtärke und unbeugſamen Willen. 
Mit ſcharfem Blick erkannte er, gleich beim Antritt ſeines Pontificats, 
diejenigen Punkte, an welche der Hebel anzuſetzen war; vorzüglich den 
Oſten hatte er in's Auge gefaßt. Schweden und Polen und das mit 
ihnen eng verbündete Livland hatte er, um den Ausdruck eines geift- 
reichen Kenners jener Zeit zu gebrauchen, auserſehen zu einem großen 
geiſtlichen Kriegslager. 

Weit gingen die Hoffnungen, die er an eine Feſtigung des Ka— 
tholicismus gerade in dieſen Staaten knüpfte. Noch beſtand der alte 
Hader fort, der die griechiſche Kirche von der römiſchen trennte. Jetzt 
gerade ſchien ſich die Ausſicht zu bieten, erſt Moskau und dann wieder 
den Orient kirchlich dem Abendlande zu vereinigen. Iwan der Schreck⸗ 
liche zeigte ſich nicht abgeneigt, über Glaubensſätze zu ſtreiten. Wo 
aber Verhandlungen begannen, hatte Rom meiſt gewonnenes Spiel. 
Freilich bevor man daran denken durfte, Moskau zu bewältigen, 
mußte man Polen's zuerſt ſicher ſein. In Polen aber beſtand ſeit 
den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts eine ſtarke proteſtantiſche 
Partei, die in ſtetem Zuwachs begriffen, Herrin des ganzen Landes 
werden konnte, wenn man nicht rechtzeitig zu durchgreifenden Mağ- 
regeln ſchritt. König Sigismund Auguſt war perſönlich ein frommer, 
rechtgläubiger Katholik. Wohl täglich beſuchte er die Meſſe und ſeine 
Beichtväter ſind ſtets von großem Einfluß auf ihn geweſen. Aber er 
war geiſtig zu träge, um nach irgend einer Seite entſchieden vorzu⸗ 
gehen. Die auswärtige Politik verband ihn dazu auf das Engſte mit 
proteſtantiſchen Staaten. Schon Preußen war dem polniſchen Katholi— 
cismus gefährlich, gefährlicher noch Livland und Kurland, deren 
durchaus lutheriſche Bevölkerung bei ihrem Anſchluß an Polen ſich 
vor allen Dingen völlige Religionsfreiheit ausbedungen hatte. 
Der Krieg, den Sigismund Auguſt um Livland mit Iwan dem 


109 
Schrecklichen führen mußte, zwang ihn außerdem Schonung zu üben, 
und ſeine kirchlichen Pläne, wenn er welche gehabt hat, in die Zu— 
kunft zu verlegen. 

Anders unter Stephan Bathory, deſſen entſchiedenes Weſen, jeder 
Halbheit fremd, auch in kirchlichen Dingen ſicheres Vorgehen voraus- 
ſetzen ließ. Stephan Bathory war aus Ueberzeugung Katholik. Auf- 
räumen wollte er mit der Ketzerei in ſeinen Landen, und in den Kreis 
ſeiner Pläne hat er auch jenes römiſche Programm von der Bewälti⸗ 
gung des Oſtens gezogen. Gleich zu Anfang ſeiner Regierung finden 
wir ihn von jeſuitiſchen Rathgebern umringt. In engen Beziehungen 
zum Kardinal di Como,?) der feinen Sitz in Polen, in des Königs 
nächſter Umgebung hatte, ſteht Antonio Poſſevino, der berühmte Je- 
ſuit, der als päpſtlicher Legat der eigentliche Träger der römiſchen 
Reſtaurationsidee im Norden und Often ift. Nicht daß Stephan ſich 
blind untergeordnet hätte; im Gegentheil, er weiß den eigenen Willen 
zu wahren; aber die Pläne ſtimmten zuſammen und ſo finden wir 
ihn im beſten Einvernehmen mit Rom während des ganzen Verlaufs 
ſeiner Regierung. Es iſt gewiß kein Zufall, daß Poſſevin auserſehen 
wurde, die Friedensverhandlungen zu leiten, welche nach dem ſieg— 
reichen Feldzuge Stephans Iwan bewegen ſollten, für immer ſeine 
Anſprüche auf Livland fallen zu laſſen. Ein Aufſatz aus dem Jahre 
1559 ift erhalten,) der den Nutzen darzulegen jucht, welchen Polen 
aus der Erwerbung Livland's ziehen müſſe. Aber für's Erſte werden 
nur die politiſchen Momente erörtert. Die Stärke des Landes, ſeine 
feſten Burgen, ſeine Häfen geben dem Beſitzer eine Stellung, die ſeine 
Macht weit über die aller umwohnenden Potentaten erheben müſſe. 
Die religibſe Frage wird noch nicht berührt; wer aber zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, fühlt, was es bedeuten ſoll, wenn es ſchließ— 
lich heißt, das heilſamſte wäre „die Regierungsform und dasjenige 
Recht in Livland einzuführen, das am Meiſten ſich dem polniſchen 
nähere.“ Viel deutlicher iſt aber die Sprache zwanzig Jahre darauf, 
als der Beſitz von Livland ſo gut wie geſichert war. Wir kennen die 
vertrauliche Correſpondenz, die zwiſchen dem päpſtlichen Legaten am 
polniſchen Hof und der Curie geführt wurde. Stets wird das Ziel 
fejt im Auge behalten. Gleich beim Beginn von Stephan Bathory’s 
ruſſiſchem Feldzuge tritt deutlich die Abſicht hervor, den Sieg zur 
Katholiſirung der livländiſchen Proteſtanten auszunutzen. Nicht nur 
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der König, auch die angeſehenſten Pane find für diefen Plan ge- 
wonnen. Der Großfeldherr Zamoiſki verſpricht Mal über Mal, fein 
Möglichſtes zu thun, den rechten Glauben zu fördern und ſeine An— 
hänglichkeit dem Stuhl Petri zu bezeugen.“) Die mächtige Familie 
der Radziwil iſt gewonnen; einer von ihnen, Georg, wird vom rö— 
miſchen Hofe mit Zuvorkommenheiten überhäuft. In ihm glaubte 
man für die Zukunft das rechte Werkzeug gefunden zu haben. Der 
Kardinalshut wird ihm in Ausſicht geſtellt und damit dem ohnehin 
glaubenseifrigen Manne ein neuer Sporn gegeben. An Livland ſollte 
eben die ganze Kraft gewendet werden; hatte man erſt dort feſten Fuß 
gefaßt, ſo war der Uebergang gefunden, der nach Moskau, Podolien, 
Wolhynien, Littauen und Samogitien führte. In der Handſchrift 
Poſſevin's ift ein langes Memoire über dieje Dinge erhalten.“) Es 
ift lehrreich genug, um kurze Expoſition zu verdienen, denn die Mies 
thode des Vorgehens ift überall dieſelbe, nur die Anwendung ver- 
ſchieden, je nach den Verhältniſſen: „Ein Seminar ſoll gegründet 
werden, damit die ganze Welt erkenne, mit welcher väterlichen Sorge 
der Papſt für die Ruſſen eintrete. Am beſten wäre Wilna dazu 
geeignet, die Stadt grenze nahe an das moskowitiſche Reich. Gebe 
man den Unterricht nur unentgeltlich, ſo könne nicht fehlen, daß bald 
ruſſiſche Convertiten ihren neuen Glauben im eigenen Vaterlande ver⸗ 
breiten: Dann ſollte man mit der Republik Venedig in Verbindung 
treten. Venetianiſche Kaufleute würden leicht Gelegenheit finden, ka— 
tholiſche Prieſter in's Land zu ziehen. Der Zar trage ſich mit einem 
Türkenkriege, ſtelle man ein Bündniß in Ausſicht, ſo wäre er viel⸗ 
leicht zu gewinnen.“ Erſt Schulen, dann Prieſter und ſchließlich die 
Feſſeln commercieller und politiſcher Intereſſen, dieſen Gang haben 
die Jeſuiten in ihrem großen Reſtaurationswerk faſt überall beobachtet, 
wo ſie neues Gebiet auf friedlichem Wege zu gewinnen trachteten. 
Anders freilich handelten ſie dort, wo ihnen die Macht zur Seite 
ſtand, da gingen fie raſcher und entſchiedener vor, ohne auch Gewalt⸗ 
maßregeln zu ſcheuen, wo fie von kühnem Durchgreifen Erfolg erwar⸗ 
teten. Und als erobertes Land wurde Livland betrachtet, da Stephan 
Bathory nach Abſchluß ſeines Friedens mit Moskau nach Riga zog, 
um dort Einrichtungen zu treffen, welche Polonismus und Katholi— 
cismus den Sieg verſchaffen ſollten über Deutſchthum und Luther⸗ 
thum. Anfänglich hatte man zwar in Riga die Nachricht von der 
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Ankunft König Stephans mit Freuden begrüßt; ſtand es doch ſo 
ſchlimm um das Land, daß man an ſchlechtere Zeiten nicht glauben 
wollte. Daß der König ſchon über das Geſchick Livlands feinen un 
abänderlichen Beſchluß gefaßt hatte, noch bevor Klagen und Wünſche 
des Landes laut geworden waren, hätte Niemand glauben wollen. 
Und doch war dem ſo. Die Correſpondenz des Königs legt es un— 
zweifelhaft klar, daß über Livland bereits der Stab gebrochen war. 
In einem Briefe, den der König am 7. Januar 1582, alſo zwei 
Monate vor ſeinem Eintreffen in Livland, dem Großkanzler Zamoiski 
zuſchickte, ſpricht er ſich ganz unumwunden darüber aus, welcher 
höhere Zweck ihm bei der Eroberung Livlands vorgeſchwebt. „Er 
wolle“, ſchreibt er, „ſobald irgend möglich, ſich nach Riga begeben, 
um dieſe Provinz vor Allem wieder zum rechten Gottesdienſt zurück⸗ 
zuführen; denn welchen Nutzen hätte es gehabt, das Land wieder⸗ 
zuerobern, wenn dieſe Eroberung nicht zu Gottes Ehre verwandt werde. 
Noch ſei es Zeit; durch ſeine perſönliche Gegenwart werde er erreichen 
und durchſetzen, was ſpäter unausführbar würde.““) Und in Zamoiſki 
hatte Stephan einen Diener, der ganz auf ſeine Abſichten einging. 
Wenige Tage, nachdem er den Brief des Königs erhalten hatte, wandte 
er ſich an Poſſevin und erwirkte ſich die Erlaubniß, ſeine Prieſter in 
die bisher proteſtantiſchen Kirchen Livlands einzuführen.) So war 
in geiſtlichen Dingen Livland der Willkür des Königs preisgegeben. 
Nicht beſſer ſollte es in weltlichen Dingen gehen. Man hoffte auf 
Verbeſſerung vor Allem der Juſtiz oder, um mit einem gleichzeitigen 
Berichte zu reden, „auf das Glück des ganzen Livland's, damit daſſelbe 
in einen gewiſſen beſſeren Stand und Regiment gebracht werde.“ Aber 
gleich anfangs kam ihnen vieles befremdlich vor. Nie, im ganzen 
Verlauf ſeiner Geſchichte, hatte Riga einen König in ſeinen Mauern 
gehabt. Es war den Bürgern ein neues Ding, daß ſie ihre beſten 
Häuſer Fremden abtreten ſollten. Aber ſie fanden ſich darin, und als 
am 12. März 1582 König Stephan ſeinen Einzug hielt, bereiteten 
fie ihm einen glänzenden Empfang.) Einhundertſechzig Bürger und 
Rathsverwandte, alle hoch zu Roß, zogen dem Könige entgegen; 
voran der Burggraf, der Bürgermeiſter und der Syndicus Gotthard 
Welling. Jenſeit der Düna begegneten fie dem Könige, der mit Gott: 
hard Kettler und einem Gefolge von etwa einhundertfünfzig Mann Her- 
beikam. Fünf Fähnlein gerüſteter Bürger ſtanden auf dem Eiſe der 
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Düna, je zwei und zwei, ein Fähnlein mitten auf dem Markt und 
auf den Wällen und Baſteien dicht gedrängt undeutſche Bauern mit 
Hellebarden und Spießen. Während des Einzugs ward des Königs 
Fahne von Trabanten vorangetragen, dann folgten die Hofleute Herzog 
Gotthards, der alte Herzog ſelbſt, die rigiſchen Hofleute, Burggraf, 
Bürgermeiſter und Syndicus, zuletzt das reiſige Volk des Königs, 
meiſt Ungarn mit kleinen Fahnen an ihren langen Spießen und dann 
der König ſelbſt in ſeiner Kutſche. Unter dem Donner der Geſchütze, 
die von den Mauern und Baſteien gelöſt wurden, hielt ſo König 
Stephan den Einzug und ganz Livland harrte, halb ängſtlich, halb 
freudig geſtimmt, ſeiner Machtſprüche. Die Stadt verehrte ihm einen 
großen Pokal mit tauſend ungariſchen Gulden, um gleich jetzt ſeine 
Gunſt zu gewinnen. Mit Freuden vernahm man, daß der König 
entſchloſſen fei, keine anderen, als nur livländiſche Dinge vorzunehmen. 
Jedermann hatte irgend ein Anliegen, jedermann hoffte auf günſtigen 
Beſcheid. Hätte damals Stephan Bathory den richtigen politiſchen 
Takt zu zeigen gewußt, es wäre ihm leicht geweſen, alle Herzen 
dauernd an ſich zu feſſeln. Aber wie bald wurden die Hoffnungen 
herabgeſtimmt. Zunächſt hatte man erwartet, der König werde ſchleu⸗ 
nigſt die zerfahrenen Beſitzverhältniſſe ordnen. Materielle Sorgen 
werden ſtets, wenn ſie lange dauern, am drückendſten empfunden, und 
es iſt eine traurige Wahrheit, daß jedes Opfer leichter fällt, als das 
des Eigenthums. Deshalb räth Machiavelli ſeinem Fürſten, den 
Unterhanen, wo es nothwendig iſt, Ehre, Weib und Kind zu nehmen, 
nur das Eigenthum foll er ihnen lafen, denn dann fei eine Verſöh⸗ 
nung noch möglich. In Livland war die Beſitzfrage äußerſt drängend. 
Hunderte waren im Verlauf des Krieges von Haus und Hof getrieben; 
ſie alle wünſchten Wiederherſtellung; ſie hatten gehofft, der König 
würde raſche Entſcheidung geben, die Ungewißheit wenigſtens wollten 
ſie los ſein. Da kam die Kunde, daß die ganze Angelegenheit bis 
auf den nächſten Reichstag verſchoben ſei. Und ſo lange ſollten ſie 
warten, warten bis die Commiſſäre, die Stephan zur Prüfung der 
Rechtstitel eingeſetzt, mit ihren weitſchichtigen Arbeiten fertig ſeien. 
Unmöglich! Gerade die Angelegenheit, welche die dringendſte war, 
wurde aufgeſchoben, und nicht ohne Abſicht; denn wie wir aus der 
Correſpondenz Zamoiſki's erſehen, ſollten womöglich Katholiken in 
das entvölkerte Land gezogen und katholiſche Diener des Königs mit 


den Gütern proteſtantiſcher Livländer ausgeſtattet werden.“) Die Ent- 
täuſchung war furchtbar! Und zur Erbitterung wurde ſie, als jetzt 
noch zum Rechtsbruch Hohn und Bedrückung im Glauben trat. Die 
livländiſche Ritterſchaft hatte in tiefſter Devotion ihre Anliegen vor- 
gebracht. Die gefangenen Livpländer, flehten fie, Joten ohne Unter⸗ 
ſchied ausgewechſelt werden, ihre Güter ſollte man ihnen gleich einräu⸗ 
men, es ſei den meiſten nicht möglich, ihre Exiſtenz bis zum nächſten 
Reichstag zu friſten. Auch habe Sigismund Auguſt und nach ihm 
Stephan ſelbſt verſprochen, die Deutſchen vor Andern zu Würden und 
Aemtern zu befördern. Der König wich jeder beſtimmten Antwort 
aus. Erſt am Tage vor feiner Abreiſe erhielten fie ſchriftliche Mus- 
kunft, aber das betreffende Document war vom Könige weder unter⸗ 
ſchrieben noch beſiegelt. Auf rechtlich unſicherer Grundlage ein troſt⸗ 
loſer Beſcheid, das war ihre Antwort. Die Auswechſelung der Ge- 
fangenen könne der König nicht ſo ohne Weiteres vornehmen, doch 
wolle er die Sache überlegen. Daß die Ritterſchaft ſich beklage, man 
verfahre mit ihren Gütern executionsweiſe, zeige nur, daß ſie den 
Proceß nicht kenne. Nicht der König, ſondern der Moskowiter habe 
eine Execution angefangen und ihnen das Ihrige genommen; der 
König habe das Land erobert, es könnten daher nur diejenigen auf 
Reſtitution in ihren Beſitz rechnen, welche während des Krieges zu 
Polen geſtanden; es ſei dem Könige nicht zu verdenken, wenn er einen 
Unterſchied mache unter dem Adel. Was die Würden und Aemter 
betreffe, ſo ſei es des Königs Wille nie geweſen, die Deutſchen ganz 
auszuſchließen von allen Aemtern. Wo taugliche und qualificirte 
Perſonen unter den Livländern gefunden werden, ſollen ſie ebenſo 
wie andere, zu Würden befördert werden. Man ſtaunt, wenn man 
dieſe Antworten lieſt. Wo waren nun die Verſprechungen Stephan 
Bathory's geblieben, wo das Privilegium Sigismundi Auguſti, das 
er noch vor zwei Jahren zu halten geſchworen hatte. 

Daß dieſe Antwort des Königs nicht in augenblicklicher Auf⸗ 
wallung gegeben war, ſondern als Reſultat reiflicher Erwägung zu 
betrachten iſt, zeigte die Praxis der nächſten Jahre. In einem 
Gnadenbriefe, der Konrad Taube am 28. Februar 1585 9) in feinem 
Beſitz beſtätigt, finden wir dieſelben Gedanken faſt wörtlich wieder. 
„Wir haben“, heißt es darin, „Livland aus des Moskowiters Herr⸗ 
ſchaft wiedererrungen, und was wir dem Feinde mit den Waffen ent⸗ 
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riſſen und als unſer wahres und reines Eigenthum erworben haben, 
das ſind wir, nachdem die alten Herren des Landes vor vielen 
Jahren vertrieben worden, ihnen in jener Provinz zu erſtatten durch 
Recht und Geſetz nicht gezwungen.“ Geſchehe es dennoch, dann übe 
der König Gnade. Auch verſchloß man ſich in Livland nicht der 
ganzen Tragweite jener verhängnißvollen Antwort. „Es läßt ſich an= 
ſehn“, jagt Daniel Herrmann, +°) der dieje Nachrichten trüben Muthes 
dem Rathe der Stadt Danzig zuſchickt, „es läßt ſich anſehen, daß 
ein miserrimus status, ein troſtloſer Zuſtand, den Deutſchen in Liv⸗ 
land künftig ſein wird; wie dann der Herr Doktor Gieſe ſeliger vor 
ſeinem Tode ſoll geſagt haben, er ſehe des Elendes dieſer Lande kein 
Ende und wenn er die Wahl hätte, lange zu leben oder bald zu 
ſterben, wollte er lieber von dieſer Welt, als künftiger Zeit allerlei 
Unglück der Lande und gemeines Vaterlandes anſehen.“ Wohl lagen 
Gründe vor, den livländiſchen Patrioten in tiefe Trauer zu verſenken. 
Rückſichtslos hatte Stephan Bathory mit der altlivländiſchen Ber- 
faſſung gebrochen und was er neu einführte, war darauf berechnet, 
in Kurzem polniſche Inſtitutionen einzubürgern. Der alte Chroniſt, 
Laurentius Müller, weiß nicht Worte genug zu finden, um den Uns 
tergang livländiſcher Freiheit zu beklagen; für etliche auf Schrauben 
geſtellte, neue ſchädliche Privilegien hätten ſie die alte Freiheit ver— 
geben, nunmehr müßten ſie in höchſter Bedrängniß ſich ſchmiegen und 
biegen. Die reine, proteſtantiſche Lehre werde vergewaltigt. Täglich 
lägen die Jeſuiten dem Könige in den Ohren, daß er die katholiſche 
Religion wieder in vollen Schwang bringen und befördern helfe. In 
Wenden wurde ein neues Bisthum gegründet und weil die von Riga 
nach des Erzbiſchofs Tode die Domkirche eingenommen hatten, ſollten 
fie dieſelbe wieder dem Könige abtreten und dem katholiſchen Gottes- 
dienſt einräumen. Lange hatte man ſich geſträubt; aber was half 
der Widerſtand jetzt, da der König entſchloſſen war, die übermächtige 
Stellung auszunutzen, welche ſeine glänzenden Siege ihm gaben. Mit 
vieler Mühe ſetzte man durch, daß nicht der Dom, ſondern die Ja— 
cobikirche ihm und den Jeſuiten eingeräumt wurde. Er liebte nicht 
lange Umſchweife. Als die Bürgerſchaft es noch mit einer letzten 
Bitte verſuchen wollte, entgegnete er barſch: Gehet hin und ſaget den 
Beſtien, daß ich heute nicht eſſen will, ehe ich zuvor in die begehrte 
Kirche eingehe.] Da überreichte man ihm voller Furcht die Schlüſſel. 
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Der Jeſuit Konrad Vetter hat uns den Hergang ſelbſt erzählt: 1) 
wie König Stephan darauf in die Kirche ging, das te deum lauda- 
mus fingen ließ und wie Jeſuiten die erſte katholiſche Meſſe abhielten. 
Darauf beſuchte er Kirche und Kloſter zu Maria Magdalenen und 
richtete ſie zu einem Jeſuitenkollegium ein. Nur drei alte, mehr als 
hundertjährige Nonnen hatten den Wechſel der Zeiten hier überdauert 
und begrüßten, gleichſam als Stimmen grauer Vergangenheit, die Wie⸗ 
derkehr des Katholieismus. Wir hören den Jubel über dieje Fort- 
ſchritte der Römlinge wiederklingen im Schreiben, welches der Jeſuit 
Poſſevin feinem Ordensgeneral über die livländiſchen Dinge zuſchickt.! 2) 
„Wir gelangten — ſchreibt Poſſevin, der eben auf dem Wege war, 
von Sapolsk nach Livland zu ziehen — wir gelangten nach Dünaburg 
und zogen von dort nach Illuxt in Kurland. Es war der Sonnabend 
vor Oſtern; wir und unſere Pferde brauchten Erholung, denn mehr 
als einmal hatten wir mitten im Walde nächtigen müſſen. So De- 
ſchloſſen wir zu bleiben; da aber das ganze Land durchaus ketzeriſch 
iſt und weder eine katholiſche Kirche noch überhaupt ein katholiſches 
Haus vorhanden war, wurde uns die Wohnung des lutheriſchen Pre— 
digers als die beſte des Ortes angewieſen. Dort richteten wir einen 
Altar auf und vollzogen zweimal das Opfer, während der Prediger 
uns ſtaunend betrachtete. Und nicht vergebens, denn wir hatten die 
Freude, daß der angeſehenſte lutheriſche Edelmann des Ortes uns 
gleichſam als Erſtling Kurlands ſeinen Sohn übergab, den wir nach 
Braunsberg oder Olmütz ſchicken werden. Lateiniſch verſteht er nur 
wenig, dagegen ſpricht er gut deutſch und lettiſch, denn das iſt die 
in Livland übliche Sprache; auch kann er bereits ein wenig polniſch 
und ruſſiſch. Wir erwarten noch zwei Brüder von ihm, welche der 
Vater, der zehn Söhne hat, uns zur Erziehung zu übergeben verſprach. 
Auch der lutheriſche Prediger hat ſich erboten, wenn wir es wünſchen, 
uns feinen Sohn mitzugeben. Von Illuxt zogen wir nach Riga, unter 
großen Schwierigkeiten, denn das Waſſer ſtand hoch und unſere Pferde 
mußten ſchwimmen, ſo daß häufig nur ihr Kopf aus dem Strome 
hervorragte. Wir ſelbſt aber fuhren in winzigen Kähnen, die aus 
nur einem Baumſtamme verfertigt, uns über breite Flüſſe und reißende 
Stromſchnellen führen mußten. Endlich langten wir in Riga, der 
Hauptſtadt Livlands, an. Der König hatte in ſeiner Güte uns be— 
reits zwei Tage vorher Wagen entgegengeſchickt und die Anordnung 
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getroffen, daß adlige Hofleute ung abholten, damit ſowohl der mos⸗ 
kowitiſche Geſandte, als auch die lutheriſchen Bürger der Stadt ſehen, 
wie hoch er ſelbſt die geringſten Diener des Papſtes ehre. Was aber 
beſondere Freude im Herrn bei uns hervorrief, war ein Schreiben 
aus Rom, in welchem der Papſt unſeren Plan billigt, in Wilna ein 
ruſſiſches Jeſuitenſeminar zu errichten. Zweihunderttauſend Dukaten 
hat er dazu beſtimmt, ganz wie vor zivei Jahren für Braunsberg, 
das Schweden mit Jeſuiten verſorgt. Gebenedeit ſei der Herr in 
Ewigkeit! Amen. Nicht vergebens alſo haben wir dieſe Arbeit unter⸗ 
nommen, denn die göttliche Vorſehung wird durch ſeine Heiligkeit, 
von unſcheinbaren Anfängen ausgehend, in Kurzem Großes verrichten. 
Wir haben daher mit höchſter Freude, gleichſam als ſeien wir aus 
dem Dunkel zu neuem Licht geboren, hier in Riga drei Väter unſerer 
Geſellſchaft begrüßt: den Pater Scarga, Pater Martin Lanterna und 
Georgius Vicerius. Sie haben das Königs Herz zu rühren ges 
wußt und hier wie in Transſylvanien und Polozk ein chriſtliches 
Siegesdenkmal errichtet. In Riga, dieſer volkreichen Stadt, deren 
Strom und deren Hafen Leute aus aller Herren Länder anlockt, iſt 
das Fundament gelegt worden zum lange vernachläſſigten katholiſchen 
Glauben. Die Jacobikirche iſt ihnen eingeräumt worden, nachdem die 
Bürgerſchaft ſie erſt kürzlich neu mit Kupfer gedeckt hat. Und auch 
die Magdalenenkirche, bei der nur drei alte Jungfrauen ausgeharrt 
hatten, — der Jeſuit Vetter nennt ihre Namen, Anna Topel, Anna 
Nötken und Otilia — iſt dem Pfarrer Copio, einem Zögling des 
deutſchen Collegiums, angewieſen. Schon fehlt es nicht an Leuten, die 
zu unſerem Gottesdienſt ſtrömen und wenn nur Arbeiter ſich finden, 
ſteht gute Ernte in Ausſicht. Wir haben inzwiſchen mit dem Könige 
über die livländiſchen Zuſtände verhandelt; wie man einen neuen 
Biſchof ernennen, den Frieden mit Rußland wahren, die Gefangenen 
auswechſeln müſſe. Letzteres beſonders iſt ein Zugeſtändniß, welches 
dem livländiſchen Adel gemacht werden muß, da er ſich jetzt an die 
Vertreter des heiligen Vaters, als an dem einzigen Rettungsanker, 
hält. Das hat uns dann günſtige Gelegenheit geboten, ihnen in's 
Gedächtniß zu rufen, wie glücklich Livland geweſen iſt, ſo lange es 
noch treu zum Papſte und zum alten Glauben ſtand wie anders heute 
die Verhältniſſe lägen, nachdem ſie wegen ihrer Ketzerei Freiheit und 
Wohlſtand verloren. Und weil wir es auf unſeren Reiſen ſtets ſo ge— 


halten haben, daß wir als Bürgen für die Zukunft Söhne der recht 
gläubigen Kirche aus ketzeriſchen Ländern in unſere Seminare nehmen 
und durch die Ausſicht auf reichen Abſatz die Buchhändler bewegen, 
katholiſche und alte Bücher einzuführen und zugleich fromme Schriften 
zu verbreiten, haben wir es auch hier gethan und hoffen bald die 
Schüler mitzunehmen und die Bücher einzuführen. 

Gegeben zu Riga in Livland am 28. April 1582. 

Das aber war erſt der Anfang. Durch eine Reihe von tief ein— 
greifenden organiſatoriſchen Maßregeln hoffte Stephan für ewige Zeiten 
ſeinem Glauben die Herrſchaft zu ſichern. Der Jeſuit Johannes Pa⸗ 
tritius, ein finſterer, fanatiſcher Mann, wurde zum erſten Biſchof von 
Wenden beſtellt, ihm zur Seite als Domprobſt Otto Schenking, ein 
livländiſcher Renegat; jener Georg Radziwil, den bald darauf der 
Papſt zum Kardinal erhob, 12) wurde als Statthalter von Livland 
mit den größten Machtvollkommenheiten ausgerüſtet. Doch der über⸗ 
eifrige Mann war mit den Beſtimmungen, die der König getroffen 
hatte, nicht zufrieden. Im März 1583 ſchrieb er einen Landtag in 
Livland aus )) und erklärte auf demſelben unumwunden, daß, wenn⸗ 
gleich der König verſprochen habe, die lutheriſche Lehre in Livland 
zu dulden und zu ſchützen, er ſeinerſeits das Verſprechen des Königs 
zwar nicht aufheben könne, wol aber von Amtswegen und zur Be- 
ruhigung ſeines Gewiſſens, im Namen des römiſchen Stuhles in beſter 
Form Rechtens gegen Duldung der lutheriſchen Lehre proteſtiren müſſe. 
Man hatte nicht ohne Abſicht zum Statthalter des proteſtantiſchen Liv⸗ 
land einen römiſchen Kardinal ernannt. Nach polniſcher Art wurde 
das ganze Land in Staroſteien oder Präſidentſchaften getheilt und 
den Befehlen polniſch geſinnter Männer unterſtellt. Vom Adel forderte 
der König, er ſolle die Befeſtigungen ſeiner Schlöſſer einreißen, Thürme 
und Wälle ſchleifen und fih in Zukunft mit dem Hinterhauſe be- 
gnügen, das von einem Holzzaun hinreichend geſchützt werde. Der 
letzte Krieg habe erwieſen, daß die Schlöſſer nur gut ſeien, dem Feinde, 
wenn er in's Land komme, als Stützpunkt zu dienen. Er ließ dabei 
außer Acht, daß eben jene Befeſtigungen der einzige Schutz waren, 
den der livländiſche Grundbeſitzer vor der zügelloſen polniſchen Sol- 
dateska hatte; denn rings umher im Lande ſaßen noch Söldnerhaufen, 
die ungeſtraft plünderten und raubten, wo ſie Eingang fanden. Am 
ärgſten aber war die Gewaltthätigkeit im Stift Dorpat. Den ganzen 
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Kreis erklärte König Stephan für fein Kammer- und Tafelgut; bis 
auf einige wenige Perſonen, die durch ihr zweideutiges Verhalten ſich 
Polens Gunſt zu erwerben gewußt hatten, verloren hier alle Livländer 
ihr früheres Eigentum. Es war ein Raub, wie er offenkundiger 
wohl nie im Namen des Rechtes vollzogen worden iſt. Zur materiellen 
Noth trat auch noch die geiſtige Bedrängniß, denn nach König 
Stephans Abzug aus Riga nahmen die Jeſuiten erft recht ihre Ränke 
auf. Der Poſten in Livland wurde für ſo wichtig gehalten, daß der 
Ordensgeneral zu Anfang des Jahres 1583 mit 12 jeſuitiſchen Be- 
gleitern in Riga erſchien !“); in oſtenſibelſter Weiſe unterſtützten diefe 
Beſtrebungen der Biſchof und der Kardinal⸗Statthalter. Viele kleine 
Züge find uns überliefert, die ein anſchauliches Bild der Bekehrungs— 
Methode geben. 

Mit den lettiſchen Bauern fuhren Jeſuiten hinaus in die offene 
See und wenn der Fang nur wenig Ertrag geboten hatte, fragten ſie 
wohl, ob denn der Fiſchzug von jeher ſo wenig lohnend geweſen ſei? 
Dann erzählten die Bauern von manchem reichen Fang, den ſie früher 
gethan, in der guten alten Zeit, als noch alles in Livland beſſer 
war. Damit war die Gelegenheit geboten, der Sünde nachzuſpüren, 
die alles ſchlechter gemacht. Der Proteſtantismus war Schuld 
an dem dürftigen Ertrage von Meer und Land. Noch aber ſei es 
Zeit, wieder gut zu machen; brächten ſie nur ſilberne Fiſche in 
die Jacobikirche, ſo werde der Segen nicht ausbleiben. Oder der 
Domprobſt zu Wenden, Otto Schenking, !“) rief die Bauern zuſammen, 
verläſterte das Lutherthum mit harten Reden, drohte mit weltlichen 
Strafen und gab ihnen ſchließlich vier Wochen Bedenkzeit, dann ſollten 
ſie erklären, ob ſie bei der jetzigen Religion bleiben, oder zum alten 
katholiſchen Glauben zurückkehren wollten. Die armen Leute, ver⸗ 
nachläſſigt und verwildert ſeit mehr als einem Menſchenalter, wußten 
von dem einen Glauben ſo wenig, wie von dem anderen. Gleichwohl 
dachten ſie nicht ſo ohne Weiteres den alten Glauben und das alte 
Herkommen aufzugeben. Sie ſannen hin und her, und beſchloſſen 
endlich, bei einem alten achtzigjährigen Bettler ſich Rath zu erholen. 
Der redete ihnen zu, den alten Glauben nicht freventlich zu verändern, 
ſondern folgendermaßen zu Schenking zu ſprechen: Sie feien unver- 
ſtändige und einfältige Leute, von ihrer Obrigkeit in ſolchem jetzigen 
Glauben erzogen. Ihre Junker und Herrſchaft hielten auch noch be— 
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ſtändig darüber: Nun könnten ſie erachten, daß dieſelben auch nicht 
gern würden zum Teufel fahren wollen. Derhalben ſolle er zuerſt 
dieſelben bekehren, und darnach zu ihnen kommen, dann wollten ſie ihm 
mit Antwort begegnen. So wurde Schenking zurückgewieſen. Aber 
es gab noch hundert andere Mittel und Wege, die Grundlagen der 
alten Lehre zu erſchüttern. Zum Tode verurtheilte Miſſethäter retteten 
durch den Uebertritt ihr Leben, ruinirte Kaufleute entgingen auf dieſe 
Weiſe der läſtigen Verpflichtung, ihren proteſtantiſchen Schuldnern die 
Schuld abzutragen; der unentgeltliche und in vieler Beziehung vor- 
zügliche Schulunterricht der Jeſuiten, die ſcharfe Controle, der die 
lutheriſche Geiſtlichkeit unterworfen war, die jeden Augenblick befürchten 
mußte, wegen allzufreier Rede vor Gericht gezogen zu werden, alle 
dieſe Momente wirkten zum ſelben Ziele hin. Ein riga'ſcher Prediger, 
Johann von Dalen, 17) hatte feiner lutheriſchen Gemeinde über den 
Text gepredigt: O ihr unverſtändigen Galater, wer hat euch verzaus 
bert, daß ihr der Wahrheit nicht gehorchet? und in der Ausführung 
gefragt, wer denn die armen Rigiſchen bezaubert habe, daß ſie die 
Jeſuiten in's Land gelaſſen. Das Wort „bezaubern“ fingen die Je⸗ 
ſuiten auf. Oeffentlich, von der Kanzel herab, habe man ſie der 
Zauberei bezichtigt. Sie ſetzten durch, daß der Kardinal Georg Rad- 
ziwil vom Rath der Stadt verlangte, er folle den Verläumder aus⸗ 
liefern. Da gingen böſe Reden durch die Stadt. Die Gemeinde wurde 
aufſäſſig und laut hörte man ſagen, noch liege die Zeit nicht ſo weit 
zurück, da man zuletzt einen Erzbiſchof rücklings auf einen Eſel ge⸗ 
ſetzt und alſo aus der Stadt gewieſen habe. Wolle der Kardinal ſich 
neuer Gewaltthaten unterfangen, ſo wollten ſie ihm die weiß renovirte 
Jacobikirche blutroth anſtreichen! So drohend wurde ihre Haltung, 
daß Radziwil ſich ſcheute, ihren Grimm weiter zu reizen und Johann 
von Dalen ſeine Predigten unbehindert fortſetzen konnte. In den 
Maßregeln aber, die man zur Katholiſirung Livlands traf, trat des⸗ 
halb keine Stockung ein.!) Nach allen Richtungen durchzogen Jeſuiten 
das Land, den Stand der katholiſchen Geiſtlichen zu heben, ihre Geld— 
mittel zu verſtärken, Schulen anzulegen, die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
unter dem Druck zu erhalten. Ueber ſolche Rundreiſen wurde genau 
Rechenſchaft abgelegt und zum Theil ſind dieſe Berichte noch heute 
erhalten. Es ift nicht ohne Intereſſe, Act zu nehmen von der Kirchen⸗ 
viſitation, welche Georg Radziwil im Jahr 1584 ausführte.!) In 


den letzten Tagen des Auguft brach er auf, von Bernhard Ruben, dem 
Rektor des Jeſuitencollegiums, begleitet. Ueber Pernau zog er nach 
Fellin, weihte dort auf Anliegen des Kommandantenſohnes, der gut 
katholiſch war, obgleich fein Vater noch zum Proteſtantismus hielt, 
einen Altar ein, celebrirte die Meſſe und firmelte eine große Zahl von 
Männern und Weibern. So groß, erzählt unſer Berichterſtatter, fei 
die Frömmigkeit der Einwohner, daß ſie am liebſten ſich dem Kardinal 
zu Füßen geworfen hätten. Die Armen. Es herrſchte Hungersnoth 
im Lande, vom Statthalter glaubten ſie Hilfe zu erhalten und er 
gab ihnen einen Stein ſtatt des Brodes! Von Fellin geht es nach 
Dorpat und mit Freuden ſieht Radziwil, daß die Väter Jeſu hier in 
eſtniſcher Sprache, unter großem Zudrang des Volkes predigen. Die 
Kirchen ſind katholiſch, nur der Dom ſteht leer, denn im letzten 
Kriege hat er gewaltig gelitten. Aber noch ſtehen Säulen und 
Mauern und der Kardinal denkt daran, ihn zu reſtauriren. Dann geht 
es über Wrangelshof nach Neuhauſen an die ruſſiſche Grenze. Dem 
kleinen wohlbefeſtigten Ort wird beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt; 
liegt doch nur zwei Meilen davon das Kloſter Pitſchur mit einem 
wunderthätigen griechiſchen Marienbilde. Es gilt im Angeſichte des 
Feindes beſonders wachſam ſein. — Von Neuhauſen verfolgt er die 
livländiſche Grenze weiter bis Marienburg, deſſen Bevölkerung voller 
Erbitterung über die Willkür polniſcher Commiſſare iſt, nach Adſel 
und Smilten, ſchließlich über Ronneburg und Wenden zurück nach Riga. 

Wichtig iſt uns der Schluß, den Radziwil aus den Eindrücken 
ſeiner Reiſe zieht. In einer ſo großen Provinz, die ſo viel Schlöſſer 
zähle, müſſe eine größere Zahl von Prieſtern ſein und höherer Ge— 
halt, ſie dauernd zu feſſeln. In jedem Winkel finde ſich ein lutheri— 
ſcher Prediger, zuweilen auch zwei; kaum ſehe man einen katholiſchen 
Prieſter und doch ſei es ſchon das dritte Jahr, ſeit man mit der 
Einführung des Katholicismus begonnen. Kurz, vom Könige ſolle 
man Unterſtützung erwirken; Geldmittel und hilfreiche Beamte thäten 
Noth. Es ſei hohe Zeit, für die wenigen Prieſter zu ſorgen, die 
ungern und mühſam in dem hartnäckig ketzeriſchen Lande ſich aufhalten. — 

Es lag dem Kardinal daran, die Ausſichten der katholiſchen 
Kirche recht trübe zu ſchildern, um den katholiſchen Eifer der Polen 
noch mehr anzuſtacheln. Wir aber erſehen aus der Art und Weiſe, 
wie hier die große Converſion betrieben wird, daß es doch meiſt 
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mechanische Mittel waren, mit denen Rom zu Felde zog, mechaniſche 
Mittel haben aber noch nie geiſtige Kräfte bezwungen. 

Schlimmer wurden die Verhältniſſe, als im Jahr 1587 Biſchof 
Patricius ſtarb?“) und an feiner Stelle der uns ſchon bekannte, 
glaubenseifrige livländiſche Renegat, Otto Schenking, den wendiſchen 
Biſchofsſtuhl beſtieg. Schon vorher war es in Riga zu hartnäckig 
aufrühreriſchen Bewegungen gekommen. Gegen den neuen Kalender 
hatte man ſich geſträubt, durch den Papſt Gregor XIII. die Irrthümer 
der alten julianiſchen Zeitrechnung beſeitigte. Die vernünftigen und 
einſichtigen Männer Riga's, wie der ehrwürdige Bürgermeiſter Franz 
Nienſtädt, hatten zur Annahme gerathen. Die Maßregel ſei eine rein 
politiſche und habe nichts zu thun mit dem Glauben. Aber voll 
zum Ueberlaufen war der Becher, dies war der letzte Tropfen, der 
den Ausſchlag gab. Der große Haufe ſah in dem neuen päpſtlichen 
Kalender nur ein Glied in der langen Kette von Rechtsbrüchen, die 
Livland und zumal Riga um Glauben und Freiheit zu bringen fud- 
ten. Sie griffen zu den Waffen und unleugbar hatten dieſe Leute 
den richtigen Inſtinkt der drohenden Gefahr; aber ſchmerzlich bewegt 
es uns, wenn ſie ſchließlich in der Hitze des Kampfes zu Mitteln 
greifen, die durchaus verwerflich waren. Die trüben Jahre zu ſchil— 
dern, welche Riga während der Kalenderunruhen durchlebt hat, liegt 
außerhalb unſerer Abſicht. Aber ſchwer war dieſe Prüfungszeit, zu⸗ 
mal jenen Männern, die gezwungen waren, mit getheiltem Herzen für 
Polen einzutreten, denn trotz aller polniſchen Treubrüche ſtand in dem 
Bewußtſein der Livländer jener Tage die Heiligkeit geſchworener Eide 
feſt. Mochte Polen noch ſo treulos handeln, Livland hielt zu ihm, 
ſo lange es noch aufrecht ſtehen konnte. Das hat das Land bewieſen, 
als jener Regierungswechſel ſtattfand, der den Waſa Sigismund auf 
den Thron der Piaſten erhob. ; 

Man darf die welthiſtoriſche Bedeutung dieſer Wahl nicht unter- 
ſchätzen. Auf ſie hatte Rom die weitgehendſten Hoffnungen gebaut. 
Sigismund ſollte das Werk krönen. Polen, Livland und Schweden 
unter dem Scepter eines katholiſchen Fürſten geeinigt, das war ein 
Theil des glänzenden Programmes, das dem Papſte Sixtus V. und ſeinen 
jeſuitiſchen Rathgebern vorſchwebte. Zwar noch lebte König Johann 
von Schweden; dem vorzeitigen Triumph der Jeſuiten zum Trotz 
hatte er in den letzten Lebensjahren ſich vollſtändig dem Proteſtantismus 
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wieder zugewandt. Aber Sigismund, fein katholiſcher Sohn, in deſſen 
Adern das Blut Sigismund Auguſt's floß, ſollte auch in Schweden 
ſein Erbe ſein. Und Sigismund, ein ſchwacher Charakter, ſtand in 
noch weit höherem Grade als Stephan Bathory unter dem Einfluß 
der Jeſuiten. Das mußte Livland nur zu bald ſpüren. Trotz allen 
Widerſtandes wurden die Lutherauer mehr als je bedrängt; vollends 
als es, nach dem Tode Johanns, zum Bruche kam zwiſchen Sigis⸗ 
mund und Karl von Südermannland, ſeinem proteſtantiſchen Oheim. 
Der Kampf, den dieſe beiden Monarchen um Schweden und Livland 
gekämpft haben, ſteht ſeiner inneren Bedeutung nach weit über allen 
Kriegen, wie ſie wohl um ſtrittige Grenzen geführt worden ſind. Ganz 
ähnlich wie in Deutſchland in den erſten Perioden des dreißigjährigen 
Krieges ſtehen hier Lutherthum und Papſtthum in feindlichen Lagern 
einander gegenüber. Was Wunder, daß da jeder proteſtantiſche Liv⸗ 
länder den Polen für verdächtig galt. Wenn auch die übergroße 
Mehrzahl treu blieb, der Einzelne war nicht immer dem Gewiſſens⸗ 
konflikt gewachſen, der in dieſem Entſcheidungskampfe an ihn heran⸗ 
trat. That doch Polen alles denkbare, um die ohnehin verzweifelten 
Livländer zum Aeußerſten zu drängen. Da wurden Prediger verjagt, 
die lutheriſchen Kirchen geſchloſſen, der lutheriſche Gottesdienſt, wo er 
nicht wie in Riga von wehrhafter Bürgerſchaft vertheidigt wurde, 
förmlich verboten und Hand in Hand damit gingen die abſcheulichen 
Grauſamkeiten, welche alle Kriege hier im fernen Norden charakteriſiren, 
ſeit man von den Horden Iwans beſtialiſche Grauſamkeiten gelernt 
hatte. Dazu kam Hunger, Peſtilenz und Theuerung in's Land, viele 
Tauſende ſtarben dahin; reich und glückſelig waren diejenigen unter 
den Nothleidenden, die Pferde, Hunde und dergleichen zu eſſen hatten. 
Denn Baumrinde und Wurzeln, das war die gewöhnliche Nahrung 
geworden. 

Wechſelnd iſt das Glück des Krieges geweſen. Bald hatte 
Schweden, bald Polen die Uebermacht. Auch Kurland mußte mit in's 
Feld, und Herzog Friedrich verſtand es, fiH den Ruhm eines umfich- 
tigen Feldherrn und tapferen Soldaten zu ſchaffen. Und immer mehr 
erweiterten ſich in der Hitze des Streites die Ziele der polniſch-katho⸗ 
liſchen Partei. Jene ganze, an Abenteuern, Glück und Unglück jo 
reiche Periode, welche man in Rußland die Zeit der falſchen Demetrier 
nennt, ſie ſteht in organiſchem Zuſammenhang mit den Ideen, die 
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den polniſch-ſchwediſchen Krieg in und um Livland hervorriefen. Und 
wunderbar! Wie in Livland der Kampf ſeinen Ausgang genommen, 
ſo ward auch dort die Entſcheidung gegeben, die den Proteſtantismus 
und mit ihm Rußland, das ſonſt leicht den Polen erlegen wäre, 
rettete, Polen in ſeine alten Grenzen zurückwarf und ſchließlich noch 
die Entſcheidung gab auf den deutſchen Schlachtfeldern im dreißig⸗ 
jährigen Kriege. 

Am 30. October 1611 ſtarb König Karl IX. von Schweden. 
Guſtav Adolf, ſein Sohn, ein echt germaniſcher Held, übernahm die 
Regierung und mit ihr den Kampf um Livland gegen Polen. Wir 
laſſen, wie billig, die Vorgeſchichte dieſer Kämpfe bei Seite. Auch 
jetzt noch fuhr man fort, von Polen aus eifrig, faſt möchte man ſagen 
haſtig, zu katholiſiren. Die erhaltenen Berichte von den katholiſchen 
Kirchen⸗Viſitationen der Zeit zeigen, wie ſehr, äußerlich wenigſtens, 
der Proteſtantismus zurückgedrängt und das Papſtthum vorgeſchritten 
war. Beſonders die Kirchenviſitation des Jahres 1613 2) ift in dieſer 
Hinſicht höchſt intereſſant. Ganz Livland wird dabei ſorgfältig durch- 
muſtert und wir erſehen nächſt den Fortſchritten des Katholicismus, 
wie ſehr das Land verheert und faſt bis zu Tode erſchöpft war. Da 
machte, nachdem noch acht weitere ſchwere Jahre langſam geſchwunden 
waren, die Eroberung Riga's durch Guſtav Adolf am 16. September 
1621, nachdem die Stadt ſich vorher mannhaft vertheidigt und ſich 
nur ergeben hatte, nachdem jede Ausſicht auf polniſchen Entſatz ge⸗ 
ſchwunden war, das Land endlich frei von ſeinen geiſtigen Bedrängern. 
Livland ward ſchwediſch und zugleich proteſtantiſch; die Jeſuiten 
mußten wegziehen, ſtatt der Meſſe und dem Geſang der Chorknaben 
tönten wieder Choräle zum Klange der Orgel. Endlich nach ſo viel 
Jahren der Prüfung trat Ruhe ein im Lande. Der Verſuch, Liv: 
land katholiſch zu machen, war völlig geſcheitert und die weitfliegen- 
den Pläne Roms waren gebrochen an dem Widerſtande der deutſchen 
Kolonie im Often. 


Anmerkungen zur Katlioliſirung Livlands. 


Auf die große Tragweite der Pläne, die mit der Katholiſirung Livlands 
aufs engſte verbunden waren, hat zuerſt Schirren in ſeiner „livländiſchen Ant- 
wort“ aufmerkſam gemacht. Das Material zu der vorſtehenden Skizze iſt den 
zahlreichen Publicationen über die Thätigkeit der Curie zu jener Zeit entnommen. 
Vor Allem gehören hierher: Theiner: vetera monumenta Polonis et Lithuania; 
Turgeniew Historica Russi monimenta und Kojalowitsch: Tagebuch des letzten 
Feldzugs Stephan Bathori's gegen Rußland. Petersburg 1867. Dazu natürlich 
die bekannten Chroniken und die ſonſtigen Urkundenſammlungen. Auch hier 
konnten meine handſchriftlichen Sammlungen einige Lücken ausfüllen. Die ganze 
Periode der ſogenannten Kalenderunruhen iſt nicht in die Darſtellung hineinge⸗ 
zogen, einmal da ſie ſchon mehrere Darſtellungen gefunden hat, andrerſeits auch 
nicht in den Rahmen unſerer Skizze hineinpaßte. 

1) Ranke, Geſchichte der Päpſte I. 

2) Die Beziehungen zwiſchen Poſſevin und dem Kardinal di Como erhellen 
aus den bei Turgeniew veröffentlichten Briefen. Poſſevin benutzte des Kardinals 
Einfluß um indirekt auf den König zu wirken, wo er perſönliches Eingreifen nicht 
für rathſam hielt. conf. Brief Poſſevins an den Kardinal di Como d. d. 
13. Jan. 1582. Turg. Suppl. pg. 72 u. a. m. 

3) Turgeniew 1. I. I. pg. 177 sg. De utilitatibus ex adeptione Livonie 
Polonie Regno proventibus. 

4) Wie ſehr Zamoiski perſönlich für die Katholiſirung Livlands intereſſirt 
war, geht aus zahlreichen Stellen ſeiner Briefe hervor. Zum Beleg führe ich nur 
folgende Stellen an: Joannes Zamoiski Patri Possevino d. d. ex castris ad 
Pleschoviam, die 19. Januarii 1582. „Non dubitet Dominatio Vestra me 
operam daturum esse, ut in ordinanda provincia Livonica cultus Dei optimi 
maximi a regia Majestate cura inprimis habeatur.“ conf. Kojalowitsch 1. 1. 

5) Turgeniew J. J. Die weltlichen polniſchen Beamten waren mit dem großen 
politiſchen Einfluß Poſſewins nicht eben zufrieden. Recht deutlich tritt dies in 
einem Brief Zamoiskis an die polniſchen Commiſſare in Moskau hervor. d. d. 
Pleskow, 30. Dezember 1581. Poſſevin kümmere ſich mehr um weltliche als um 


geiftlihe Dinge: „‚Piszad iako sama rzecz iest, idzie mi o tho, ysz ten 
xiadz nie jezuidzki modestiey y sczerosci iest, y widzę, Ze pilni sobie 
we łbie kryslia then swiath, a nizli chory niebieskie.“ 

6) Liter® Regie Majestatis ad magnificum dominum cancellarium. d. d. 
Vilna 7. Januar 1582. „Quamprimum recta hinc levi comitatu Rigam nos 
eonferamus (sc. necesse est) ad redigendum jam una eademque opera Livo- 
niam in eum, quem maxime cupimus salutarem statum, ut in ea provincia 
ante omnia cultus divinus per nos restauretur, militaris disciplina ad reti- 
nendam et tutandam provinciam in ea instituatur, artiumque provisio 
fiat, atque etiam reipublic ex ea provincia commodo consulatur. Quid 
etenim prodesset recuperare eam provinciam, nisi id cedat in laudem Dei, 
in reipublicæ utilitatem, nisique id quod partum est, conservetur,“ Koja- 
lowitsch 1. 1. pg. 634. 

7) Danzig. Acta Internuntiorum. Relation Daniel Hermanns. 

8) conf. v. Scripta raptim a magnifico domino cancellario, non con- 
clusive, sed ut amplius disquirantur. Kojalowitsch 1. I. pg. 519—524. conf. 
auf Relation Daniel Hermann's, d. d. Riga 1582 September 3. Was das Lif- 
lendiſch Weſen belangt, das hanget alles an dem bevorſtehenden Reichstag, und 
man verhoffet, es ſoll mit dem Schweden zum Frieden kommen. Die Zeit wirds 
geben. Sonſten ſagt man, daß das ſchwediſche Kriegsvolk gegen der Moſchkaw 
aufgezogen ſei. Es begibt ſich viel deutſch Volk gen Derpt, gen Felin, gen Per— 
naw, gen Wolmar, gen Wenden, dan das Land an Volk gar erſchepft iſt. Und 
jagt mir der her Johannes Demetrius Solikawſky, welcher Biſchof in Liflandt 
ſein ſoll, wo leute in Preußen weren, die Luſt zu Wolmer zu reſidiren hetten, 
alda sedis Episcopalis ſein ſoll, Er wolle ſie mit heuſern und Eckern verſehen, 
doch müſten ſie der Katholiſchen Religion ſchweren. 

9) Toll Brieflade II. pag. 76. König Stephan Bathory's Beſtätigung des 
Güterbeſitzes von Konrad Taube im Dörptiſchen Kreiſe. d. d. Warſchau am 
28. Februar 1585. 

10) Danzig. Acta Internuntiorum. Relation Daniel Hermanns. 

11) Konrad Vetter. „Hiſtoriſche Erzehlung von dem Jungkfrawkloſter S. Be— 
nedictenordens zu Rigen, wie wunderbarlich dasſelbig erhebt, jo lang erhalten, 
bis es den Patribus der Societet Jeſu eyngeantwortet und übergeben worden.“ 
Da mir der Original⸗Text nicht zugänglich war, habe ich den Auszug bei Kelch 
benutzt in der Ausgabe von 1695 pg. 376. Ueber Vetter conf. Napierſky Schrift⸗ 
ſtellerlexicon sub Vetter und Tolgsdorf. 

12) Turgeniew 1. 1. 

13) Wie kſehr der Kardinal von Rom gefeiert wurde, zeigt ein Brief an 
Gotthard Kettler: Romam veni ... exceptusque sum a Pontifice Maximo et 
universo Cardinalium senatu per honorifice. Postea eum omnibus actus Car- 
dinalitii solennitatibus a Pontifice Maximo supremis illis Cardinalitie dig- 


nitatis insigniis sum condecoratus. His transactis, congratulationes, visi- 
tationes Cardinalium, Oratorum Prineipum Christianorum, Episcoporum et 
Prelatorum, in ædibus propriis ultro citroque habitæ. Postea infinitæ occu- 
pationes sunt subsecutæ, quas secum attulit et hujus loci dignitas et Cardi- 
nalitii concessus amplitudo . . . Dat. ex Urbe. Die 15. Oct. MDLXXVI. 
Orig. Mitau Herzogliches Archiv. Die Ernennung Radziwils zum Kardinal war 
übrigens bereits früher erfolgt. 
14) Es war derſelbe Landtag, auf dem Taube und Kruſe in Anklageſtand 
verſetzt wurden. Siehe unter Taube und Kruſe. 
15) conf. Kelch 1. 1. 
16) Ueber Schenking conf. Napierjty, Schriftſtellerlexicon. Nr. 52. 
17) Johann tom Dalen, bereits 1575 lettiſcher Prediger an der Jacobi⸗ 
kirche. conf. Schriftſtellerlexicon I. pg. 405. 
18) conf. Laurentius Müller 1. 1. 
19) Turgenew I. CCLV. pg. 896—399. De rebus Livoniæ narratio. 
20) Februar 1587. conf. Kelch J. 1. 425. 
21) Visitatio Livonicarum ecclesiarum facta Anno 1613 a die Transfi- 
gurationis Dei. usque ad 11. Octobris per R. D. Archidiacoum et Ri. Epis- 
copi Livonie Vicarium. Bunge Archiv I. 23—77. 


Landleben in Kurland 


im 16. Jahrhundert. 
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Die wunderbaren Schickungen Livlands in den letzten ſechs Jahr- 
hunderten ſind oft geſchildert worden. Der ſtete Kampf um die Exiſtenz, 
nicht um die materielle ſondern um die politiſche, die Kette von Un- 
wahrſcheinlichkeiten, die mit Ueberſpringung der natürlichen Mittel⸗ 
glieder ſtets dasjenige zuſammenbrachte, was am Weiteſten auseinander- 
lag, der dramatiſche Reiz dieſer Entwickelung hat immer neue Dar- 
ſtellungen hervorgerufen. Wie Livland begründet wurde, wie ein 
Häuflein von Rittern und Kaufleuten, gegen den Willen der Herren 
des Landes und ſeiner Nachbarn, allmälig Boden gewonnen, wie es 
dann, durch ein Wunder beinahe, dem plötzlich zu übermächtiger 
Stellung emporgehobenen Dänemark nicht erlag, wie es mit Rußland 
gerungen, von Polen ſich freigemacht, als dies Land am ſtärkſten war, 
wie Schweden zuſammenbrach, damit Livland frei werde, das Alles iſt 
wieder und immer wieder erzählt worden. Woher aber, fragen wir 
uns, nahm das Land die Kraft, dieje Geſchichte ohne Gleichen zu er- 
leben, weshalb ift es nicht däniſch, ſchwediſch, polniſch oder ruſſiſch 
geworden, wie kam, unter möglichſt ungünſtigen äußeren Verhältniſſen, 
der deutſchen Kolonie die zähe Beſtändigkeit, deutſch zu bleiben, in 
einem Lande, deſſen Bevölkerung undeutſch und deſſen Herren Fremde 
waren? Erzählt finden wir es nirgends, weder in den Chroniken 
noch in den Vertragsurkunden, die auf ewige Zeiten Livland heute an 
Schweden und morgen an Polen banden. Und doch läßt der Grund 
ſich deutlich erkennen, ſobald wir nur tiefer eindringen in den Gang 
der Entwickelung. Nicht in den Kämpfen, die der Chroniſt mit Vor⸗ 
liebe erzählt, ſondern in dem treuen echt deutſchen Familienleben, wie 
es im Hauſe des Bürgers und auf dem Schloſſe des Edelmannes ſeit 
Jahrhunderten geführt wurde und wie es noch heute fortblüht, iſt der 
Grund zu ſuchen. Da liegen die lebensſtarken Wurzeln und es iſt 
deshalb werth, noch heute einen Blick zurückzuwerfen in die Zuſtände, 
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wie fie etwa um die Mitte des 16. Jahrh. in Kurland, das damals 
der äußeren Politik Großlivlands am fernſten ſtand, auf dem Lande 
ſich entwickelt hatten. 

Die Quellen freilich zu einem Bilde, wie es uns vorſchwebt, 
liegen weit ab. Verſtreute Notizen der Zeitgenoſſen, die ſie beiläufig 
hinwarfen, Gerichtsurkunden, Teſtamente, alte Wirthſchaftsbücher, und 
wo das Glück gut iſt, Privatbriefe im Concept oder im Original er⸗ 
halten, geben das Material und fügen nur bei eingehender Kenntniß 
der äußeren Geſchichte jener Zeit ſich zu einem Ganzen zuſammen. 
Lückenhaft zwar wird eine Darſtellung, wie ſie hier verſucht wird, 
immer bleiben, aber ſelbſt in ihrer Lückenhaftigkeit lehrt ſie uns doch 
den Gedankenkreis kennen, in dem unſere Altvordern ſich bewegten, die 
täglichen Sorgen und Freuden, die mehr als außergewöhnliche Ereig⸗ 
niſſe dem Menſchen ihr Siegel aufdrücken. 

Der Wanderer, der die große Heerſtraße nahm, die von Preußen 
durch Kurland nach Livland führte, durchzog ein Gebiet, deſſen äußeres 
Anſehen weſentlich verſchieden war von dem Kurland unſerer Tage. 
Schon die Reiſe an ſich war bedeutend beſchwerlicher. Die Zeitgenoſſen 
wiſſen nicht genug zu klagen über die ſchlechten Wege, den gefährlichen 
Uebergang über die Flüſſe im Herbſt und im Frühling, wenn die 
Gewäſſer anſchwollen. Nur ſeltene Brücken führten hinüber, man 
konnte von Glück ſagen, wenn man eine Fähre zur Stelle fand, ſonſt 
mußte eine Furth geſucht werden. Im Winter auf dem Schlitten⸗ 
wege ging es noch am Beſten, wenn das Eis ſeine natürliche Brücke 
über die Flüſſe geworfen hatte. Dazu war das Land in noch ganz 
anderem Maaße als heute mit Wäldern bedeckt, in denen damals 
Bär, Wolf und Luchs zu Hauſe waren. Auch ſcheint man nicht 
immer ſicher geweſen zu ſein vor feindlichen Ueberfällen, beſonders 
wenn irgend eine Fehde im Lande ausgebrochen war, etwa wenn 
Orden und Erzbiſchof in Hader lagen und in Folge deſſen Biſchof 
und Vögte ſich bekriegten, dann reiſte man am Liebſten unter dem 
Geleite des nächſten Comturs oder Vogtes, denn überall im Lande er⸗ 
hoben ſich an geeigneter Stätte, von Graben und Mauern umgeben, 
die Burgen des Ordens und noch heute zeugen die erhaltenen Ruinen 
von vergangener Macht und Herrlichkeit. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſtanden aber noch all die Mauern und Säulen aufrecht, die 
heute geſunken find und in ihnen wogte und ſchäumte es von Kampf 
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und Lebensluſt. Weit verſprengt lagen die Schlöſſer der Landſaſſen, 
deren Lehen oft weite Strecken Landes umfaßten. Rings um ſie herum 
die Höfe und Geſinde der zum Gute gehörigen unfreien Bauern, der 
einzelne Beſitz durch „Scheidungen, Gräben und Kreuze“ von dem 
nächſten Hofe getrennt. Herrſchte doch überall in ganz Europa die 
Leibeigenſchaft des Bauernſtandes, ſeit Jahrhunderten feſt im Bewußt⸗ 
ſein der Zeitgenoſſen begründet. Wo, wie in Deutſchland, der Verſuch 
gemacht wurde, die Ketten abzuwerfen, folgte härtere Knechtſchaft nach 
Unterjochung der Aufrührer. Zwar in der Nähe von Haſenpoth gab 
es noch freie Bauern, die kuriſchen Könige, Vaſallen des Ordens ganz 
wie die Landſaſſen, nur unfreier Herkunft und daher nicht ritterbürtig; 
aber unter ihnen räumte die piltenſche Fehde gewaltig auf, die nach 
dem Tode des Herzogs Magnus ausbrach. Wegkoſt und Futter mußte 
man bei längerer Reiſe mit ſich führen, denn größere Krüge waren 
ſelten und boten dem Reiſenden nicht immer, was er verlangte. Meiſt 
waren es Bierſchänken, von Bauern gehalten und Fat ausſchließlich 
von Bauern beſucht, die im Rauſch nur allzuhäufig in jähem Streit 
aneinander geriethen. Der Edelmann und überhaupt der Deutſche im 
Gegenſatz zum Undeutſchen hielt ſich fern von dieſen Schänken und 
erſt in ſpäterer Zeit, als Herzog Gotthard den Bauern die Krugwirth— 
ſchaft verbot, wurden allmälig größere und bequemere Krugſtätten 
üblich. Wer aber Kurländer von Geburt war, oder mit Empfehlungen 
von dieſem oder jenem Landſaſſen reiſte, bedurfte der Krüge nicht; 
gaſtfrei öffneten ſich die Thore des Edelſitzes, wenn er die Zugbrücke 
überſchritt und das mit ungeübter Hand geſchriebene Begleitſchreiben 
vorwies. 

Wir dringen am Beſten in das Leben ein, wie es jene Qand- 
ſaſſen führten, wenn wir mit hineinziehen in einen Edelhof jener 
Tage und die Gaſtfreundſchaft annehmen, die uns herzlich geboten 
wird. 

Wer den Weg von Goldingen nach Talſen nahm, mußte vorüber 
am Hofe Stenden, wo um die Mitte des 16. Jahrhunderts Philipps 
von der Brüggen als Erbherr ſeinen Sitz hatte. Wir treffen am 
24. Januar 1554 ein. Der Schloßherr ift zu Haufe, ein ſchon er: 
grauter Mann, der gleich ſeinem Vater und Großvater die Jugendzeit 
daran geſetzt hatte, dem ritterlichen, deutſchen Orden in Livland und 
ſeiner hochfürſtlichen Gnaden dem Meiſter zu dienen. Vor wenigen 
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Jahren noch war er in Deutſchland geweſen, den Reichstag zu Mugs- 
burg hatte er mitgemacht Kaiſer, Fürſten und Kurfürſten hatte er 
aufgefucht in Aufträgen ſeines Herrn und zum Dank für geleiſtete 
Dienſte war er mit Stenden und mit einer Reihe kleinerer Be— 
ſitzungen belohnt worden. Herr Philipps von der Brüggen und feine 
Gemahlin Bertha Nettelhorſt waren gerade damals vielbeſchäftigt. 
Am Sonntag, den 4. Februar, ſollte Ilſe, die jüngſte Tochter des 
Schloßherrn, vermählt werden. Da galt es Vorbereitungen zu treffen, 
um die zahlreichen Gäſte, die zu dem wichtigen Tage von nah und 
fern herbeiſtrömten, würdig aufzunehmen. Noch heute liegt in der 
Brieflade zu Stenden das Buch, in welchem Ph. von der Brüggen 
das Concept zu ſeinen Privat- und Geſchäftsbriefen entwarf — in 
plattdeutſcher Sprache, denn noch war das Hochdeutſch nicht in das 
flache Land gedrungen, ſondern auf einzelne Kreiſe der großen Städte 
beſchränkt. Wir erſehen aus dieſen Aufzeichnungen, an wieviele 
Dinge ein kurländiſcher Hausvater vor 300 Jahren zu denken hatte, 
wenn er die Köſte — ſo nannte man damals das Hochzeitsfeſt — 
ſeiner Tochter zu beſorgen hatte. Zwar die Ausſteuer lag längſt be⸗ 
reit, in Truhen und Laden wohl verwahrt, denn die Hausfrau hatte 
früh mit der Arbeit begonnen. Eine „ehrliche Köſtung“ mußte von 
langer Hand vorbereitet ſein, um billigen Anſprüchen zu genügen. 
Und auch der Pergamentbrief war geſchrieben, der die Mitgift beſtimmte. 
Schon früh hatte Herr Philipps von der Brüggen feſtgeſetzt, was ge⸗ 
ſchehen ſolle, „wenn der Allmächtige den noch unbegebenen Töchtern“ 
zur Ehe gute Wege zufüge und beſchere“. Die Mitgift an baarem 
Geld ſchwankte bei wohlhabenden Edelleuten zwiſchen 2000 und 4000 
Mk. Rig., dazu kam das jungfräuliche Geſchmeide, der ſammetne Rock 
und nächſt der Ausſtattung mit ehrlichen Kleidern wohl noch eine uns 
ſträfliche Mütze, die ausdrücklich ausbedungen wird. Die Hochzeit 
ſelbſt hatte, wie noch heute üblich iſt, der Vater der Braut auszu⸗ 
richten und das war im Augenblick die Hauptſorge Brüggens, denn 
vor Allem mußte für die zahlreich erwarteten Gäſte das Haus in 
Stand gebracht werden. Da ſchickt er zu ſeinem Schwiegerſohn Her⸗ 
mann Brinken, der Meiken, die älteſte Tochter Brüggens, geehelicht 
hatte, und bittet, er möge ihm einen Maurermeiſter lohnen, einige 
Schornſteine feien defect und müßten reparirt werden; auch ſolle 
Brinken mit ſeiner tugendſamen Hausfrau womöglich ſchon am 
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Dienſtag vor der Köſte eintreffen, vorher aber zu Odilie von Sacken 
ſchicken und ſie um ihre zwei Kragen bitten, auch habe die Prahlſche 
vier Kragen. Zugleich ſendet er ſeiner Tochter Meiken ſchwarzen 
Sammet und Damaſt, daraus ſoll ſie zwei Kragen machen laſſen, 
denn zu einer Hochzeit erſchien die ganze Familie im beſten Staat. 
Der Kämmerer des Comturs zu Goldingen wird gebeten, ſeine Land— 
knechte auf die Jagd zu ſchicken, um Wildpret zu beſchaffen, Brüggen 
ſelbſt habe feiner Leibesſchwachheit halber das Jagen aufgeben müſſen. 
Auch um die zwei Armleuchter erſucht er, die auf des Herren Com— 
turen Tiſche ſtehen, die goldene Krone und die zwei großen Heerd— 
pfannen nicht zu vergeſſen. In ſeinem ganzen Gebiete läßt nur der 
Comtur jagen und fiſchen. Auf Brüggens Bitte findet er ſich bereit, 
perſönlich zur Hochzeit zu erſcheinen und ſeine Diener mit in das 
Feld zu ſchicken, daß ſie dem Bräutigam in feierlichem Zuge entgegen— 
reiten. Die Vorräthe der Brauerei des Hauſes werden durchmuſtert 
und in Ordnung gefunden, das Backhaus wird mit den nöthigen 
Mehlgattungen verſorgt, Braukeſſel und Backpfanne haben vollauf zu 
thun, um die nicht eben geringen Bedürfniſſe der Feſtgenoſſen in an⸗ 
ſtändiger Weiſe zu befriedigen. Aber nicht alle Nothdurft konnte der 
Hof und das flache Land der Umgegend liefern. Brüggen wendet ſich 
daher an ſeinen Geſchäftsfreund in Riga, Herrn Laurenz Timmermann. 
Von dem rothen Wein ſoll er ſchicken, der, wie dem Knechte Jahn 
bewußt ſei, auf dem Heuſtalle liege. Auch allerlei Zuthaten, wie 
man fie nur in der Stadt bekommt, vier Pfd. Ingwer, ein Viertel: 
pfund Kannel, ſechs Pfd. groben Zucker — damals noch ein theurer 
und ſeltener Artikel — ein Tönnchen geſalzene Wallnüſſe, zwei Tonnen 
Wallnüſſe und allerlei Tuch: Schwarze ruſſiſche Leinewand, zwei Ellen 
braunen Wand und drei Ellen grauen Wand, denn der junge Herr 
ſoll neu bekleidet werden. Dazu noch zwei oder drei Lißpfund Talg, 
denn die Lichte wurden im Hofe ſelbſt gezogen. Herr Laurenz Timmer⸗ 
man ſoll ſchreiben, was es koſten wird, das Geld liege bereit, gleich 
nach der Hochzeit werde die Zahlung erfolgen. Und nun ergehen die 
Einladungen: Vor Allem wird, wie wir ſchon ſahen, der Comtur von 
Goldingen mit ſeinen Mannen zu Gaſt geladen. Dann der Vogt zu 
Kandau mit ſeinen Rittern, Otto Adeling und Frau, Sander Nettel— 
horft nebſt ſeiner vieltugendſamen Hausfrau, die Sacken, die Fircks, 
Treiden, Brinken, fo weit fie im Umkreiſe anſäſſig find. Alle werden 
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gebeten, womöglich einige Tage vorher zu kommen, etwa Donnerſtag 
oder Freitag, denn eine Hochzeit nahm auf dem Lande wie in der 
Stadt mehrere Tage in Anſpruch. 

Das Fejt ſelbſt wird uns nicht geſchildert, aber wir willen ſonſt 
gar wohl, wie es bei ſolchen Gelegenheiten herzugehen pflegte. Philipp 
von der Brüggen folgte nicht der in Livland und Eſtland allgemein 
herrſchenden Sitte, wenn er die Hochzeit auf ſeinem Hofe beging; ge⸗ 
wöhnlich zog man in die nächſte Stadt, um in den weiten Räumen 
der Gildſtube das Feſt zu feiern. Am Sonnabend vor der Hochzeit, 
die ſtets auf einen Sonntag fiel, — eine Werkeltagshochzeit galt nicht 
für wohlanſtändig — wurde den zahlreichen Gäſten ein ſtattliches 
Bankett ausgerichtet; danach vor dem Abendeſſen theilte ſich die Ber- 
ſammlung in zwei Haufen. Der Braut und dem Bräutigam zu 
Ehren ritten ſie prächtig ins Feld, um an vorher beſtimmter Stelle 
zuſammenzutreffen. Dann hielt der Aelteſte von Adel eine Oration, 
dankte den Anweſenden, daß ſie dem Brautpaar zu Ehren erſchienen 
ſeien und bat freundlich, daß ſie dieſe chriſtliche Hochzeit in allen 
Freuden endigen wollten. Und ſo Jemand einen alten Haß oder 
Händel habe, ſolle er deſſen hier nicht gedenken, wären ſie ſolches zu 
thun bedacht, ſo ſollten ſie die Hand aufheben und es angeloben. 
Dann hoben alle die Hände und gelobten und hielten das Gelöbniß, 
bis Bier und Wein die friedliche Stimmung verdrängten. Mit Trom⸗ 
meln und Trompeten zog man zum Feſtſaal zurück, wo die Braut 
reich geſchmückt, eine goldene Krone auf dem Haupte, den Schwarm 
erwartete. Am folgenden Sonntag fand die Trauung in der Kirche 
vor dem Altar ſtatt, und es ſcheint Sitte geweſen zu ſein, daß die 
Braut nur auf wiederholtes Zureden und Ermahnen des Predigers 
ſich entſchloß, ihr Jawort zu geben. Auf den Gottesdienſt folgte das 
Hochzeitsmahl, nach dem Bankett begann der Tanz und der alte 
Chroniſt Balthaſar Ruſſow, dem die Pracht und Üppigfeit der liv- 
ländiſchen Feſte überhaupt nicht nach Sinn iſt, klagt über die Un⸗ 
mäßigkeit im Trinken, die ſchließlich zu Streit und Wunden geführt 
habe. 

Aber wir ſahen bereits, daß Brüggen ein einfacheres Maaß an 
ſeine Hochzeitsfreude legte, wie denn überhaupt Kurland wegen ſeines 
damals geringeren Reichthums und vor Allem, weil größere Städte 
fehlten, nicht gleichen Aufwand mit Livland und Eſtland treiben 
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konnte. Den Montag nach der Hochzeit führte man das junge Ehe⸗ 
paar wieder in die nächſte Kirche und dort hörten ſie vom Prediger 
einen Sermon über den Eheſtand. So war es Sitte, ſo wird es auch 
Brüggen gehalten haben, nur daß die Trauung im Hofe Stenden 
und nicht in Talſen ſtattfand. Ilſe Brüggen folgte ihrem Gatten 
auf ſein Gut und in Stenden begann wieder das Alltagsleben mit 
ſeinen Freuden und Sorgen. Es ſcheint, daß Ph. von der Brüggen 
ſich auf der Hochzeit übermäßig angeſtrengt hatte. Er wurde krank 
und es galt, die nöthige Arzenei zu beſchaffen. Ein Arzt war weit 
und breit nicht vorhanden. In Goldingen war beim Comtur zwar 
ein Feldſcheer oder Koppſetter in Dienſten, aber Brüggen hatte fein 
rechtes Vertrauen zu ihm. Nach Riga zu ſchicken und einen Doctor 
zu holen, wäre zu weitläufig und zu koſtſpielig geweſen. Auch beſaß 
jeder erfahrene Hausvater damaliger Zeit medieiniſche Kenntniſſe genug, 
um ſich zur Noth helfen zu können. Wer, wie Brüggen, weit in der 
Welt herumgeweſen war, hatte fih außerdem Recepte berühmter Doc- 
toren zu ſchaffen gewußt und ſie mit größter Sorgfalt aufbewahrt, 
die mußten jetzt vorhalten. Ph. von der Brüggen ſchreibt daher dem 
achtbaren und wohlgelahrten Hans Sander, Apotheker der Stadt Riga, 
ſeinem beſonderen Gönner und gutem Freunde, um gegen den Scorbut 
zwei Loth Walroßzahn und Pillen in Branntwein zu bekommen. Ein 
anderes Mal, wir wiſſen nicht gegen welches Uebel, um ein halb Stof 
Lilienconfallien-Wein und ein halb Stof Lavendel⸗Waſſer. Gegen 
Huſten empfiehlt er ſeiner Tochter „Aniß und Lakritzen in einer Bla⸗ 
ſen, die mag ſie mit Hafergrütze ſieden.“ Lakritzen, Cubeben, Aloe, 
Aniß gehörten offenbar zum Vorrath, denn ſie werden regelmäßig er⸗ 
gänzt. Wie es ſonſt mit der Hausapotheke ſtand, läßt ſich ſchwer 
nachweiſen; allerlei Kräuter und gewürzte Weine ſcheinen die Haupt⸗ 
mittel geweſen zu ſein. Dann ſpielt das Aderlaſſen ein große Rolle. 
Die Bauern nahmen in Krankheitsfällen nur ſelten den Rath des 
Gutsherrn in Anſpruch; Schwitzbäder, Beſprechungen und die ererbten 
Hausmittel halfen dem abgehärteten Geſchlecht über kranke Tage Hin- 
weg. Im äußerſten Nothfall wurde der nächſte Schmidt zu Rathe 
gezogen, der als Pferdedoctor auch bei dem Gutsherrn in Anſehen 
ſtand. Der Schmidt in Talſen, Anton, muß ſeinem Namen nach 
deutſcher Herkunft geweſen ſein und ſein Handwerk gut gekannt haben, 
er verſtand ſich darauf, Harniſche zu verfertigen und mußte aushelfen, 
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ſobald die Waffen und die eiſernen Geräthe des Hofes verdorben 
waren. So hatte in Krankheitsfällen der Gutsherr faſt ausſchließlich 
für ſich, ſeine Familie und das deutſche Geſinde des Hofes zu ſorgen. 
Credit beim Apotheker erhielt man nur auf kurze Friſt und es war 
immer eine ſchlimme Sache mit der Zahlung. In Riga wünſchte 
man baar Geld, aber Geld in klingender Münze ließ ſich auf dem 
Lande nur ſchwer beſchaffen. Man rechnete nach Mark — rigiſch, 
36 Schillinge oder Artige auf die Mark. Es courſirten aber meiſt 
Joachimsthaler; an Goldmünzen die Horngulden, rheiniſche Gulden, 
Engelotten, doppelte Kroſaten und als beſonders gern geſehene Münze 
die engliſchen Nobeln. Das Geld einheimiſcher Prägung iſt, wie es 
ſcheint, nicht beſonders beliebt geweſen. Man ſah ſtreng darauf, daß 
die Münze voll war und wog ſie bei Zahlung ſorgfältig ab. Uns 
kommt es heute befremdlich vor, wenn ein Edelmann dem anderen 
durch einen reitenden Boten zwei Thaler zuſchickt, die jener unum- 
gänglich braucht. Zwei Thaler reichten nun nicht hin, um in Riga 
die laufenden Rechnungen zu berichtigen; wenn daher eine größere 
Zahlung an Laurenz Timmermann, den Großhändler, an Hans San— 
der, den Apotheker, oder ſonſt an einen Handelsfreund zu machen war, 
pflegte Brüggen Getreide nach Riga zu ſchicken und ſo gewiſſermaßen 
Waare gegen Waare einzutauſchen. Um die Zeit, von der wir reden, 
ſchwankte der Preis einer Laſt Gerſte oder Roggen zwiſchen 60 und 
40 Mark, eine Laft Hopfen wurde mit 25 Mark bezahlt und ein Ans 
ſchlag aus wenig früherer Zeit ergiebt für die Laſt Malz 36 Mark. 
Der Kaufmaun nahm dann die Waare an Geldes Statt. Oft begleitete 
die Herrſchaft ſelbſt die Fuhren. Brüggen hatte in letzter Zeit die 
beſchwerliche Reiſe nicht unternehmen dürfen, dagegen war Bertken, 
ſeine Gemahlin, um Jacobi 54 in Riga geweſen, hatte Schulden be— 
zahlt, Aufträge beſorgt, aber auch manches harte Wort hören müſſen 
von ſolchen, die ſie nicht voll befriedigen konnte. Im Aerger darüber 
ſchreibt Brüggen am Donnerſtag nach Pfingſten dem ehrſamen Gerth 
Partenſticker zu Riga: Meinen Gruß ſtets zuvor, ehrſamer Gerth 
Partenſticker! Ich ſchicke Euch durch gegenwärtigen Euren Diener 
das Geld, ſoviel meine Handſchrift beſagt. Wenn Ihr danach eher 
geſandt hättet, ſollte es eher bereit geweſen ſein. Seit Mitfaſten hat 
es ſtets bei mir gelegen. Daß Ihr aber meiner ehelichen Hausfrau 
in Riga ſo ſpitzige, hämiſche und ſchmähliche Worte gegeben, das will 
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ich Euch gedenken und kann ich's nicht ſelbſt thun, ſo ſollen es meine 
Kinder an Euch vergelten.“ Wie Partenſticker ſeine Unhöflichkeit hat 
büßen müſſen, wird nicht berichtet, aber noch mehrfach hat Frau Bertha 
die Reife unternommen und einer der Gedenkzettel mit den Aufträgen, 
die ſie für ihren Gemahl übernahm, iſt uns erhalten: Erſtlich Herrn 
Laurenz Timmermann und ſeine Hausfrau, denn bei ihnen war von 
jeher Brüggens Abſteigequartier, freundlich zu begrüßen und den Kin- 
dern die Röcke, Hüte, Handſchuh und Stöcke zu bringen. Vier Ellen 
weißes Zeug und Zeug zum Futter für Wamms und Hoſen. Zwei 
Thaler werden darauf eingezahlt, ſollte Zeug und Macherlohn mehr 
koſten, jo wird er's nachträglich bezahlen. 37 Hammel- und Ziegen— 
felle ſollen dem Gerber, der in Mennings Hofe wohnt, oder ſonſt 
einem anderen guten Gerber zur Bearbeitung übergeben werden. Da— 
mit keine Verwechslung ſtattfinden kann, hatte Brüggen jedes Fell 
durch ein beſonderes Zeichen kenntlich gemacht. Zwei große und ein 
kleiner Keſſel ſollen gegen einen Tonnenkeſſel eingetauſcht werden. 
Dann folgen allerlei kleinere Einkäufe. Schuhe, Laken, — worunter 
damals Tuch verſtanden wurde — fünf Ellen ſchwarzen Sammet, 
ſechs Ellen Futtertuch, eine Jagdtaſche, Pfeffer, Ingwer, Hopfen und 
dergleichen mehr. Auch die Dienſtboten Timmermanns werden bedacht. 
Die Magd erhält einen Ferding, die Uebrigen je eine halbe Mark zu 
Opfer oder Trinkgeld. Das Verhältniß zwiſchen dem kurländiſchen 
Gutsherrn und dem rigaer Kaufmann war auf perſönliche Freundſchaft 
begründet. Die Briefe Brüggens ſprechen es mehrfach aus, wie hoch 
er den Geſchäftsfreund achte; überhaupt finden wir, ſoweit der Schluß 
berechtigt ift, der fich aus den 171 Briefen des Brüggen'ſchen Con- 
ceptbuches ziehen läßt, daß damals der Gegenſatz zwiſchen Bürger und 
Adel lange nicht ſo ſcharf ausgebildet war, wie gleichzeitig in Livland 
und Eſtland. Erſt in der herzoglichen Zeit ift der ſtändiſche Gegenſatz 
in Kurland beſonders ſchroff hervorgetreten. Vor den moscowitiſchen 
Kriegen hielt noch der Deutſche feſt zum Deutſchen; erſt ſpäter, als 
das Land zertheilt war und jeder Theil einer anderen Nation einver⸗ 
leibt wurde, trat, durch fremde Herren geſchürt, der Haß des einen 
Standes dem anderen entgegen. Weſentlich anders war das Verhältniß 
der Landſaſſen zu den unfreien Bauern, den Undeutſchen, wie man ſie 
allgemein nannte. Schon der Name zeichnet den nationalen Gegenſatz, 
der durch das geiſtige Uebergewicht des germaniſchen Stammes noch 
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gehoben wurde. Es war das Verhältniß des Eroberers zum Beſiegten, 
des Herrn zum Knechte. Wies doch ſchon der Galgen, der in der 
Nähe faſt jedes Hofes aufgerichtet war, darauf hin, daß dem Guts- 
herrn die Gerichtsbarkeit über Leib und Leben ſeines Untergebenen 
zuſtand. 

Uns liegt eine Rechnung aus dem Jahr 1606, alfo zwei Men⸗ 
ſchenalter ſpäter, vor; aber gerade in dieſem Punkte haben trotz allen 
Eiferns der Herzöge ſich die Rechtsverhältniſſe nur ſehr langſam verän⸗ 
dert, ſo daß jene Notizen füglich auch für das Jahr 1550 gelten können. 
Die Rechnung lautet: Was auf den Miſſethäter Hinrich gegangen, 
denſelben richten zu laſſen. Dem Notarien 12 Fl., dem Scharfrichter 
10 Fl. 12 Schill., für die Kette, darin der Miſſethäter gehangen, 1 Fl. 
8 Schill. Summa 24 Fl. 4 Schill. Was ſunſt für Unkoſten mit 
Speiſen auf den Notarien, den Scharfrichter dreimal ſelb dritte nebſt 
dem Gefangenen, ſtelle ich J. T. G., was dieſelbe darauf erkenne. Es 
iſt ein Amtmann, der dieſe Rechnung in ſeinem Rechenſchaftsbericht der 
Herzogin Eliſabeth Magdalene zuſchickt. Das Verfahren iſt weitläufiger 
als es früher war und trägt nicht mehr den Charcater jener väterlichen 
Gerichtsbarkeit, wie ſie der Gutsherr der letzten Ordenszeit ausübte. 
Aber Schwert, Strick und Kette waren damals ebenſo im Gebrauch 
wie ſpäter. Im Allgemeinen ſuchte man jedoch, wo immer es möglich 
war, die Todesſtrafe zu umgehen. Das Leben des Bauern war ein 
zu koſtbares Eigenthum, als daß man es ohne Weiteres preisgegeben 
hätte. Nur im äußerſten Fall, wenn offenbarer Mord oder Zauberei 
vorlag — die kurländiſchen Bauern, beſonders die von Angermünde, 
ſtanden im Ruf, bösartige Zauberer zu ſein — griff man zum Richt⸗ 
ſchwert oder zum Galgen, in ſpäterer Zeit leider nur zu häufig auch 
zum Scheiterhaufen. Dagegen hatte der Gutsherr viel zu thun mit 
den Zwiſtigkeiten der Bauern, und aus Brüggens Berichten erſehen 
wir, daß die Unterſuchung mit großer Sorgfalt geführt wurde. Die 
gewöhnliche Strafe war körperliche Züchtigung, wie fie der Erbherr 
eben dictirte. Schwieriger wurde die Entſcheidung, wo Bauern an 
einander kamen, die zu verſchiedenen Gütern und zu verſchiedenen 
Herren gehörten. Leicht wurde Partei ergriffen und nicht ſelten iſt 
der Streit der Knechte auf die Herren ſelbſt übergegangen. Wurde die 
Beſtrafung oder die Auslieferung eines Bauern verweigert, ſo ſuchte 
man ſich mit Gewalt ſeiner zu bemächtigen, gelang das nicht, ſo hielt 
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man ſich ſchadlos am Eigenthum des Herrn, mähte ihm ſeine Felder 
ab, oder griff beliebig einen ſeiner Unterthanen. Der Weg der Klage 
war immer ein höchſt langſamer, gewöhnlich ging ſo viel Zeit hin bis 
zur endgiltigen Entſcheidung, daß man ſich vorher gütlich vereinigte. 
Man iſt im Allgemeinen geneigt, ſich die damalige Lage der Bauern 
viel zu ungünſtig vorzuſtellen. Sie hatten ihr feſtes Eigenthum und 
es lag durchaus nicht in der Willkür des Herrn, ſie deſſelben nach 
Gutdünken zu berauben. So hatte ſich ein gewiſſer Wohlſtand unter 
ihnen gebildet und wenn auch „arme Leute“ beinah zum techniſchen 
Ausdruck für die Undeutſchen geworden war, vielfach begegnen uns in 
den Urkunden und Briefen der Zeit Ausdrücke, wie „ein reicher 
Bauer“, „ein reiches Geſinde“, und Ruſſow zeigt eben durch den 
Tadel, mit dem er die Ueppigkeit der Bauern geißelt, daß ſie jene 
unglückliche, halb verthierte Exiſtenz nicht geführt haben, welche ſpätere 
Schriftſteller mit Vorliebe ausmalen. Auch wäre es ungerecht, über 
die bäuerlichen Verhältniſſe Kurlands den Stab zu brechen, ohne zu⸗ 
gleich das Urtheil über die bäuerlichen Verhältniſſe im ganzen da⸗ 
maligen Europa zu ſprechen. Zwar, die Wohnhäuſer der Bauern 
waren nicht eben ſtattlich; wie noch heute in vielen Theilen Eſtlands 


lebten ſie in Rauchhütten, ohne den Luxus des Schornſteines angu- 


nehmen. Im Winter zumal, wenn die Bretter feſt verſchloſſen waren, 
welche die Fenſteröffnung verdeckten, kauerte Alles am Boden um den 
großen Steinofen, der die Mitte des Zimmers ausfüllte; der dicke 
Rauch machte das Aufrechtſtehen beinahe unerträglich. Dennoch be— 
fanden ſich die Bauern wohl dabei, ein geſundes, kräftiges Geſchlecht, 
an Strapazen und Mühen aller Art gewöhnt. Wir beſitzen eine Be⸗ 
ſchreibung der Letten aus dem Jahr 1585, in den ſeptentrionaliſchen 
Hiſtorien des fürſtlich kurländiſchen Hofraths Dr. Laurentius Müller. 
Jahrelang hat er ſich in Kurland aufgehalten und ihre Sitten und 
Gebräuche wohl kennen gelernt. Die Männer trugen, wie noch heut 
zu Tage, den langen, grauen Rock: „das Weibsvolk hat auch im 
harten Winter nur etwa ein Stück blau oder roth Tuch um ſich ge⸗ 
knipfet, das ift feine Kleidung. Behänget fi anſtatt eines großen 
Zierraths mit Schneckenhäuſern und meſſenen Ringen; um die Knie⸗ 
bänder machen ſie einen Haufen kleiner, heller Schellen, alſo daß man 
ſie von Weitem hört kommen. Die Schuhe flechten ſie von Baſt. 
Wie dann auch andere Sachen ſie das mehrer theil von Baſte zu— 
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ſammenflechten. Ihren Ackerbau können ſie gar leicht beſtellen, 
haben einen Pflug mit einem kleinen, leichten Eiſen, den ein ziemlich 
ſtarker Junger mit einer Hand leichtlich regiert, und mit einem ihrer 
kleinen Pferde ſolches verrichten kann. Sie machen aber, wie zu er- 
achten, gar ſeichte Furchen. Die Sommer -Saat ſäen ſie erſt kurz 
vor Johannis Baptistae und erfordert es die Gelegenheit deſſelben 
Landes nicht anders: dann es vor ſolcher Zeit kaum recht warm wird. 
Darnach aber fallen des Nachts kühle, naſſe Thaue und des Tages 
eine große Hitz, dergleichen auch in Italien nicht zu ſpüren, und 
wenig Regen. Alſo, daß fie das Sommer⸗Getreide in acht Wochen 
aus dem Sacke wieder in den Sack haben können. In Zeit der 
Erndten haben ſie an der Scheuer gebauet eine ſonderliche Darre, 
welche ſie eine Rige heißen (darvon auch die Stadt Riga genennet ſein 
ſoll) und darin iſt ein großer ſteinre Ofen, wie ein Backofen gebauet, 
denſelben heizen ſie wol aus, daß er glühet und darnach von ſich 
ſelbſt ein Paar Tage Hitze giebet. Ehe ſie nun dreſchen, ſo hängen 
ſie dieſelbe Rige voll Getreidig's auf langen Stangen, wie die Buch- 
binder ihr Papier planiren, laſſen es dörren, ſchlagen darnach mit 
einem kleinen, dünnen Stecken darauf, ſo ſpringen die Körner gar rein 
heraus. Und ſolche ihr Getreidich ſeind nichts deſto weniger bequem 
und tüchtig zum Saamen und Maltzze. Und weil ſie ſich auch deſto 
beſſer halten, derwegen wird ihr Korn in Hispanien und bis in Indien 
verſchiffet. — Ihr Bier brauen fie auf diefe Art. Sie nehmen große 
harte Feldſteine, laſſen dieſelben glühend werden, werfen ſie darnach 
in das Maltz, Hopfen und Waſſer, laſſen es alſo über den Steinen 
aufſieden, folgen mit heißen Steinen nach, bis ſie meinen, daß es 
genug ſei, und bekommt ſolchs Bier einen herrlichen, guten Geſchmack 
und wird ſtark darvon, bekommt und ſchmeckt auch den Ausländern 
wohl.“ % 
Der Bauer fand Zeit zu frohen Feſten, auch nachdem er, nächſt 

dem Acker ſeines Herrn, das eigene Feld beſtellt hatte und hielt Hart- 
näckig an den alten Gebräuchen, die von den Vorvätern ihm über⸗ 
kommen waren. Daß ihnen mit der Zeit ſelbſt ihre Unfreiheit lieb 
geworden war, bezeugt ein überaus merkwürdiger Bericht. Als König 
Stephan Bathory im Jahr 1582 in Riga war, trug er ſich mit dem 
Gedanken, die Lage der Bauern zu verbeſſern. Die körperliche Züchti⸗ 
gung, das Quäſten, wollte er abſchaffen und eine Geldbuße an die 
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Stelle ſetzen. Auch ſolle genau feſtgeſetzt werden, wie groß das Arbeits⸗ 
maß ſein dürfe, das den Herren vom Bauern zu verlangen frei ſtand. 
Stephan ließ deshalb einen Ausſchuß der Bauern vor ſich kommen 
und theilte ihnen feine freifinnigen Abſichten mit: „Aber der Bauern- 
Ausſchuß haben einen Fußfall gethan und um Gottes Willen gebeten, 
daß ſie bei ihrer alten Frohn und Strafe möchten gelaſſen werden. 
Deſſen der König lachen mußte, daß ſie über ihren barbariſchen böſen 
Gebräuchen ſteifer hielten, als die Rigiſchen über ihren wolherge— 
brachten Freiheiten, und hat die bei ihren alten Dienſten und Strafen, 
weil fie darum gebeten, bleiben laſſen.“ 

In höherem Anſehen, als die übrigen Bauern, ſtanden die 
älteſten der Geſinde. Hochbetagte Männer, die viel geſehen und 
erlebt hatten, gleichſam die lebendige Chronik ihres Landſtriches waren 
und über Grenz⸗ wie Beſitzverhältniſſe zuverläſſige Auskunft zu geben 
wußten. Uns liegt aus der Sparen'ſchen Brieflade eine Urkunde des 
kurländiſchen Mannrichters Thieß Schenking vor. Er und feine Bei- 
ſitzer Karſten Stromberg und Johann von Altenbockum ſind am 
2. Auguſt 1586 von Jürgen Lambsdorf erſucht worden, die Poſten⸗ 
den'ſche Grenze an ſtättiger Stelle genau feſtzuſetzen. Der Mannrichter 
ruft nun die älteſten Bauern der Gegend herbei, ermahnt ſie bei ihrer 
Seelen Seligkeit, daß fie nicht um Gunſt, Gaben und Eigennützigkeit 
willen, anders ſagen und zeugen, als der Wahrheit gemäß, wie ſie 
deſſen vor Gott und männiglichen willen bekannt ſein. 

Worauf Asmus Rom, Gerdt Tork, ſein gekaufter Bauer, der 
aber Klaus Lambsdorf ſein Erbbauer geweſen, ein gar alter betagter 
Mann, gezeuget, daß der Comtur von Goldingen, ſeliger Ditrich 
Lambsdorf, des Jürgen Lambsdorf Großvater, die Grenze zugeritten. 
Da haben etzliche an der ſtendiſchen Bäche mit einem Horn gehalten 
und geblaſen und etzliche haben bei einem Stein, in welchen man 
damals ein Kreuz gehauen, entgegen geblaſen, denn zu der Zeit ſei 
dort eine große Wildniß geweſen, ſo daß der Comtur und ſeine Junker 
nicht durch dieſen Urwald dringen konnten. Er, der Bauer, ſei zu 
der Zeit ein ziemlich großer Junge geweſen und habe ſeines Junkern 
Klepper geführet. 

Später habe ein herrenloſer Bauer ſich dort angebaut, aber nach 
Lambsdorf's Tode habe die ſelige Lambsdorf'ſche Frau ihrem Aelteſten 
befohlen, den Eindringling zu vertreiben, und wenn er nicht in Güte 
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weichen wolle, ihm die Käten über den Kopf wegzubrennen, der 
Aelteſte habe aber dieſen Befehl ſeiner Frauen nicht ausgeführt. Zum 
Dritten endlich zeugt der Bauer, daß, als das Gefinde Sabuck ange⸗ 
legt wurde, Dietrich Lambsdorf einen Theil des Waldes habe aus⸗ 
roden und Pfade und Schliche durch die Wildniß führen laſſen. 
Dagegen habe weder der Comtur zu Goldingen noch der Vogt zu 
Kandau etwas einzuwenden gehabt.“ Auf des alten Bauern Ausſage 
hin wird der Streit zu Gunſten Lambsdorf's entſchieden und ihm die 
Grenze nach Wunſch geführt. — In friedlichen Zeiten lebten die 
Bauern recht gemächlich; ſchwieriger wurde ihre Lage in Kriegszeiten. 
Zwar zu aktivem Dienſte zog man ſie nur ausnahmsweiſe herbei, aber 
ſie mußten Zufuhr leiſten, an Wällen und Befeſtigungen arbeiten, 
und was am Beſchwerlichſten war, den Söldnern ein Unterkommen 
in ihren Geſinden geben. Dann ging es wild genug her. Grauſam⸗ 
keiten, Plünderung und Mord fielen täglich vor und oft zogen die 
Bauern von Haus und Hof in den Wald, gaben ihre Habe preis und 
waren froh, wenn ſie das nackte Leben retteten. Die wenigen Bauern, 
welche zurückblieben, wurden um ſo härter bedrängt und auf dieſe 
Verhältniſſe haben wir die Verſchlimmerung in der Lage des Bauer⸗ 
ſtandes zurückzuführen, die uns um den Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts unleugbar entgegentritt. Freilich auch die Herren litten 
darunter. War es ſchon beſchwerlich, die weite Reiſe zu unternehmen, 
wenn der Ordensmeiſter etwa eine Tagfahrt nach Wenden ausſchrieb, 
noch bedeutend drückender wurde es empfunden, wenn der Gutsherr 
mit ſeinen erwachſenen Söhnen und Knechten ſelbſt ins Feld mußte. 
Wie es dabei herging, zeigt uns ein Ausſchreiben Herzog Gotthard's 
vom 14. Februar 1575. Es iſt gerichtet „an die achtbaren, ehren⸗ 
feſten und ehrbaren, unſere lieben Getreuen, Räthen, Ritterſchaft, denen 
von Adel und allen andern Eingeſeſſenen der Gebiet und Kirchſpiel 
Zabel und Talſen. Sammt und ſonderlichen.“ Gefährliche und 
ſorgliche Zeitungen ſeien eingelaufen. Der Moscowiter rücke heran. 
Zu Schutz und Erhaltung des lieben Vaterlandes ſollen ſie in beſter 
Aufrüſtung, ſo viel immer menſchlich und möglich, in Eile zuſammen 
kommen: „Wie wir dann ganz ernſtlichen wollen vermahnet und 
begehret haben, daß ihr ſämmtlich und ein Jeder in Sonderheit, 

ohne einiges fernere Hinterdenken, nach Anzahl euerer Güter, 
mit Pferden, Dienern, Gewehr und Harniſch, auch Nachfuhr an Pro- 
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viant und allerlei Bereitſchaft, nach aller Notdurft wol verſehen und 
gerüſtet, durch Tag und Nacht allhier beim Haus Riga ankommt 
und daſelbſt ferneren Beſcheid vernehmet. Das gereichet zu Erhaltung 
des gemeinen Vaterlandes und eines jeden Wolfahrt, darzu thut Ihr 
euerer Pflicht gemäß und unſerer ernſten, zuverläſſigen und endlichen 
Willensmeinung.“ 

Durch reitende Boten wird nun das Umſchreiben des Herzogs 
von Gut zu Gut gebracht. Erſt gelangt es zu Ernſt Adeling, dann 
zu Otto und Dierich Adeling. Die ſchicken es zu Hinrich Sobbe, 
dieſer zu Ditrich Forſt und ſo weiter zu Eberhard von der Brüggen, 
Marx von der Brüggen, Wedich von Hülleſen Merſcheid, Ewert 
Lambsdorf, Gert von Oldenbockum, Dyrich Lambsdorf, Gert Tork, 
Rolof Hahn, Bernd von Linten, Gert Billen. Dann geht ein gleich⸗ 
lautendes Schreiben an das Kirchſpiel Kandau, wo die Bockum, 
Frank, Butler, Tidewit, Doenhof, Sarten, Uloſer u. ſ. w. aufgeboten 
werden. Jeder Gutsherr unterſchreibt mit mehr oder minder geübter 
Hand ſeinen Namen. Wer immer Land zu Lehen hat, Bürger oder 
Edelmann, muß Heerfolge leiſten, nur die Größe des Beſitzes beſtimmt 
die Höhe der Leiſtung. Entziehen darf ſich keiner, bei Verluſt des 
Lehens; ift Jemand durch Krankheit oder Alter verhindert ſelbſt aus- 
zurücken, ſo ſchickt er einen Erſatzmann in's Feld. Und ſolche Züge 
dauerten oft lange Zeit. Je weiter es ging, deſto ſchwieriger war es, 
den nöthigen Proviant mitzuführen, deſto härter zugleich die Laſt, 
welche mit dem Gutsherrn den Bauern traf. Zu Ph. von der 
Brüggen Zeiten war freilich noch Ruhe im Lande, aber ſchon drohte 
der Krieg und er ſelbſt hat nicht ohne Sorgen in die Zukunft geblickt. 
Für's Erſte dauerte aber noch die gute alte Zeit fort, und zumal die 
junge Generation wollte an das Ende derſelben nicht glauben. Man 
genoß, ſo lange ſich noch genießen ließ, unbekümmert um die Zukunft 
und ließ es ſich gut ſein auf den Höfen, trieb wohl das edle Waffen- 
ſpiel, mehr aber zur Beluſtigung, als um ſich vorzubereiten auf 
ernſten Kampf. 

Wie die Bauern, verſorgte auch der Gutsherr ſelbſt auf der 
eigenen Brauerei den Hof mit Bier; denn keine Feſtlichkeit konnte 
begangen werden ohne dies Lieblingsgetränk der Livländer und Kur⸗ 
länder. Man trank aus großen Holz: und Zinnbechern, und der galt 
für einen rechten Mann, der ſeinen Platz bis zuletzt zu behaupten 
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wußte. Die Livländer ſtanden damals in übelem Ruf, was das 
Trinken betraf. Faſt ſprichwörtlich war die Zechluſt der livländiſchen 
Deutſchen geworden und ebenſo die Schelmenlieder, welche bei frohem 
Gelage geſungen wurden. Deshalb war auch der Malzbedarf der 
Edelhöfe ſo ungeheuer groß, daß wohl Roggen und Weizen, nie aber 
Gerſte exportirt wurde. Der Gutsherr hielt es für einen Schimpf, 
wenn er einen braven deutſchen Geſellen aus ſeinem Hofe ohne Rauſch 
entließ, und zahlreich waren bei der bekannten liv- und kurländiſchen 
Gaſtfreiheit die Gäſte, die herbeiſtrömten, ſie in Anſpruch zu nehmen. 
Zumal wer aus weiter Ferne kam und Zeitung brachte von dem, was 
in Deutſchland oder ſonſt an Höfen und im Felde vorfiel, konnte 
freundlicher Aufnahme ficher fein. Wußte er dazu noch gut Beſcheid 
zu geben und durch neue Schwänke die langen Abendſtunden zu kürzen, 
ſo ließ man ihn nicht fort, bevor er einige Tage im Hofe verweilt 
hatte. Es war gut leben im Lande und damals ift zuerſt der Mus- 
druck „Gottesländchen“ für Kurland in Gebrauch gekommen. Aber 
viele Sitten jener Zeit ſind abhanden gekommen und vergeſſen worden 
in den ſchweren Jahren des moscowitiſchen Krieges. Wenn früher 
ein Junger von Adel einer Schaar adliger Jungfrauen begegnete, zog 
er gar höflich den Hut, ſtieg vom Pferde und küßte ſie alle, eine nach 
der anderen. Man hätte ihn für unhöflich gehalten, wenn er es 
unterließ. Während der Kriegsjahre fand ſich die Zeit nicht mehr 
zum ſyſtematiſchen Küſſen, und Ruſſow berichtet mit viel Befriedigung, 
wie ſich jeder auf die eigene Frau Liebſte habe beſchränken müſſen. 
Ueberhaupt waren die Sitten der Zeit weniger ſtreng als in ſpäteren 
Tagen. Auf Hochzeiten und Kindelbieren — fo nannte man die. 
Taufen — beim Wettſchießen, wenn die Jugend in den Mai ritt, auf 
den Wackenfeſten, wenn der Gutsherr von ſeinen Bauern den Zins 
einholte, oder wo ſonſt ein Feiertag Anlaß gab zu Tanz und Gelagen, 
gingen die Reihen der Junker und Fräulein bunt durcheinander. 
Eine muntere Fröhlichkeit, die erſt verderblich wurde, als ſie begann 
den ganzen Inhalt des Lebens auszufüllen und den Ernſt zu ver⸗ 
drängen, der in harter pflichtgemäßer Arbeit liegt. Nicht überall 
fand jene Entartung ſtatt. Viele von der alten Generation, und 
unter ihnen auch Philipps von der Brüggen, hatten eine zu thätige 
und bewegte Jugend hinter ſich, um an Nichtsthun und Schwelgen 
dauernd Vergnügen zu finden. Aber der Bruch mit dem Katholicismus, 
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der anderweitig jo lebenweckend und geiftig anſpannend wirkte, war 
für Livland und Kurland anfänglich nicht von durchweg guten Folgen. 
Wir berührten ſchon, daß ſich Vieles von den äußeren Formen des 
Katholicismus erhalten hatte und noch war der Proteſtantismus nicht 
ſo in das Herz der Bevölkerung gedrungen, daß er ſeine erziehende 
Wirkſamkeit hätte bethätigen können. Schulen fehlten, Prediger waren 
ſelten zu finden und nur zu oft wurde das geiſtliche Hirtenamt von 
Männern verwaltet, die nur der äußere Vortheil, nicht innerer Drang 
in's Land getrieben hatte. Wer daher feinen Kindern eine gute Er- 
ziehung geben wollte, die mehr bot, als die landesübliche Fertigkeit in 
den ritterlichen Künſten, im Trinken, Reiten, Jagen und Fechten, der 
mußte ſie entweder nach Riga oder gar in's Ausland ſenden, damit 
ſie dort erlernten, was die Heimath nicht bieten konnte. Alle dieſe 
Dinge haben ſich weſentlich verändert in den erſten Jahrzehnten des 
herzoglichen Regiments. Da erſtanden überall Schulen und Kirchen. 
Deutſche und Undeutſche ſuchte man weiter zu bilden und die Noth 
der Zeit that das Ihre, um an die Stelle leichtlebigen Genuſſes Ernſt 
und Arbeit treten zu laſſen. Zwar wurde Kurland nur einmal und 
nur theilweiſe von den Schaaren Iwan des Schrecklichen verheert, aber 
faſt gleiche Verwüſtung brachte die Fehde hervor, die nach des Herzogs 
Magnus Tode um das Stift Pilten entbrannte. Als polniſcher Va— 
ſallenſtaat mußte Kurland außerdem mit dem Blute feiner Söhne 
mitſteuern zu dem Kampfe, der um Livland geführt wurde, und wenn 
es auch nicht in gleichem Maße das Elend jener Tage ausgekoſtet hat, 
der große Krieg hat auch hier die ſocialen und materiellen Verhält⸗ 
niſſe vielfach verändert und die Generation, die unter Herzog Friedrich 
den Kampf gegen die Landesherrlichkeit des Herzogs führt, iſt weſentlich 
verſchieden von den Zeitgenoſſen Philipps von der Brüggen. 


Schiemann, Charakterköpfe. 10 


Anmerkungen zu „Landleben in Kurland.“ 


Das Material zu dieſer Arbeit iſt zum großen Theil dem im Text erwähnten 
Conceptbuche Philipps von der Brüggen entnommen. Die wichtigſten der benutzten 
Briefe folgen in Regeſtenform, ein vollſtändiger Abdruck wäre wegen des oft un⸗ 
bedeutenden Inhalts nicht lohnend geweſen. Nächſt dieſem handſchriftlichen Matez 
rial kam zumeiſt die Toll'ſche Brieflade und der Chroniſt Laurentius Müller in 
Betracht. 

Briefe aus dem Brüggenſchen Conceptbuch. Die Nummer giebt die Reihen⸗ 
folge der Briefe an. 

3) Bittet um Wildpret, da er ſelbſt kein Jäger ſei und der Tochter Köſte 
bevorſtehe. 

6) Da einige Schornſteine durch ſeien, ſoll ihm Brüggen ſeinen 
lehnen, ein Tag nach Fabian und Sebaſtian. 54. 

7) An Herrn Laurenz Timmermann, uf meinem Hofe Stenden. 24 Jan. 
1554. Bittet um 1 oder Ye Ohm wine tho der Köfte, der rothe liege auf dem 
Heuſtalle wie dem Knecht Janen bewußt, 4 Pfd. ingwer, Yı Pfd. Cannel, 6 Pfd. 
loden Zucker von dem groven fuder, 1 büttchen geſulten wallnoth, 2 punth ge- 
julten engwer, 6 ſtope oliven, 3 loth Cobeben und 3 loth Cardomonen, Aniß und 
Lakritz jedes 2 Pfd. Ruiſche huide, ½ deker die fein groth ſein, noch 3 Deker 
ſwarth ruß Lonwanth, 1 Tonne appel, 2 Tonne Wallnote, 2 Ellen brune 
wanth, 3 Ellen ellen groen wanth, die braucht er zu hoſen. 

8) i Laurenz Timmermann. Stenden, 25. Januar 1854. Zum ſelben 
Zweck: 4 Pfd. drogen Engwer, ½ oder ½ Pfd. Cannel, 6 Pfd. loden Zucker 
von un groben Zucker, ein buttchen geſulten Wallnothe, 2 Pfd. gejulten Engwer 
* noch 6 ſtope oliven, noch 3 loth Cobeben und 3 loth Cordemon, 2 
und Cordomon jedes 2 Pfd., Ruiſche huide ½ Decker, die fein groth ſein, 2 
oder 3 lispunth talg, de hebbe ich tho lichten bedarf, noch 3 doke ſwarth ruß 
lonwanth, 1 Tunne appel, ½ tunne wallnohte, 2 ellenn brun eft ander farben 
wanth tho hoſen. Solle ſchreiben was es koſtet, gleich nach der Hochzeit werde 
er zahlen. 

9) An Hermann Bruden auf meinen Hofe Stenden. Er möge ſammt „mei- 
ner Dochter Mayken“ Dienſtag vor der Koſte zu ihm kommen. Obilie von Saden 
habe 2 Kragen, nach denen ſolle er ſchicken, och hefft de pralſche 4 Kragen. 
Schickt Mayken ſchwarz Sammet und Dammaſth, tho twen Kragen die mag fie 
ſich maken lathen. 
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10) An den Hauscomptur zu Goldingen. Vittet, daß jeder Landknecht zur 
Köſte jage. Bittet um des Herrn Comturs Leuchter, „de in der Koſte uf meines 
Herren Diſche ſtunth und den einen Leuchter, der uf der bruth Tiſche ſtund“, da- 
zu ſollen 2 Heerdpannen gelehnet werden. 

11) An den Herrn Finken. Da er ihn jüngſten gebeden habe, ſeiner 
Tochter Ilſe Broder in der Koſte zu ſein, moge er ſie nicht verſmeden, ſondern 
ja kommen, derbeneben wyl myn gebüdender her uf allen orden beſtalth, dath 
man jo weith fin gebede fih ſtreckenden kegen de koſte jagen, och viſchen ſolde, ſo 
bidde ich abermals freundlichen, J. A. wyllen den Landtknechten eine vermanunge 
doen und was gy des erlangeth, mit ſich bringen. 

12) An den Herrn Cumptor tho Goldingen. Schluß ejusdem tenoris. 

13) An den Kämmerer zu Goldingen. Wiederholt die Bitte um Leuchter und 
Pfannen. 

15) An Sander Nettelhorſt. Sonnabend nach Bekehrung Pauli 54. Sonn⸗ 
tag den 4. Februar ſolle die Hochzeit ſein, Nettelhorſt und ſeine vieltugendſame 
Hausfrau möchten doch ſchon am Donnerſtag oder ſpäteſtens Freitag kommen. 

16) An den Herrn Cumptur tho Goldingen. Dienſtags nach Conversionis 
pauli 54. Er hoffe beſtimmt, daß der Comptur zur Hochzeit komme, und J. F. 
F. Diener mith in das Feld ſchicken den Brugam tho empfangen. Kettele, luchter, 
kronen und Heerdpannen werde er gefälligſt ſchicken. Dazu bittet er um den 
riten Zobell und 8 Kreutz gulden, er wolle gute Taler dafür geben. 

18) An den Vogt zu Candaw. Mitwoch nach conversionis Pauli (wahrſchein⸗ 
lich Einladung). An Otto Adeling nebſt Frau. (Einladung.) 

19) Ahn philips meinen Herrn Einladung. 

22) 25 Mark zu hoppen, XIII Mark ein ½ laſt ſaltz tho kopen, IIII Mark 
zu twe laft falfes, X Mark thor terunge (Zehrung). 

26) Dem achtbaren und wollgelahrten Hans Sander, Apoteker der ſtath 
Riga, meinem beſonderen gönner und guden Freunde. 6. Martii 54. Fürchtet, 
daß er den ſchorbuth kriege, „derhalben freuntlichen biddende gy wyllen mir 
Duße pillen, we de ingelegte ſeddel mitbringet mit vlite thorichen .. och mir 
jenden twe loth walroth vann dem beiten ... dartho wath guden Brandwein tho 
denn pillen. 

29) An Johann Treiden. Montag nach Palmdage. Bittet er ſolle ihm ein 
Eikenne breth machen laſſen. Ich bin och des ſinnen, eine eige herberge mit den 
pauwaſſer ) aufzubauen, derhalben ich fruntlichen bidde J. E. wollen mir jo viell 
teigellſtens vorlathen, als tho dem ſchorſtein ghann werth. Der Duſenth Eſtrich 
do ich mich gantz freuntlich bedanken. 

30) An Jürgen Firkes. Dienstags nach Palmdage. Meiner buer is einer 
in den doit vorwunth, der ander hefft och eine ſchramme over de backen gekregen, 
J. E. bur hefft meinen Buer under ſich gehath und mit einem ſtreithhamer 
ſchentlichen vorwunth, dan ſe inn den Doith tranch lecht und is geſtern twemal 


1) Ein Geſinde des Gutes. 
10° 
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befraget, das mein buir nicht ein meſt, ich geſweige eine enttelen in der hanth 
gehat. Inn dem is J. E. Buer Moder gekommen und hefft denſelbigen meinen 
Buer, den J. E. bur underhadde, bey den Haren getogen, jo is de Buer her 
gelopen und geſacht tho der moder, Du ſoldeſt ſie billiger ſcheiden, alſe tho hope 
bringen und kamſt noch heer und tuiſt ehme bey den horen, und heft ſie mit 
den ſteell vonn dem bile uf den fop geflogen. Sein bauer habe aljo recht. Nitto 
weniger biddende J. E. willen acht up den buren hebben, jo mein bur ſterveth 
dath he denn nicht entkommen mag und davor liden als lantlopig recht is. 

32) An den Comptur tho Golldingen. J. A. wollen doch ihren Coppeſetter 
hanſen bevelen, dat he tho mi mochte kommen tho kommende Midewochen oder 
Donnerdag gewislichen, dann ehr ſoll mi denn Freidag de Adern lathen under 
der tungen, jo tho der ſprache dienſtlich fein ſoll . .. Auch möge er ihm ein 
Pferd geben. 

33) 34) An Hinrich v. d. Brinken, Hinrich Nettelhorſt, Hermann v. d. Brinke, 
Dyonyſius Brunnow, furſtlicher Großmechtigheit tho Lifflanth, mynes gnedigen 
Herren Commiſſaren: de Erwirdige und Hochachtbaren und wirdigen der Herr 
Cumptur tho Goldingen, ſowoll vogeth tho der Kandau wurden die Zeyt zwiſchen 
Paſchen und Pfingſten zur Einführung des Heus anſetzen, dann ſollen ſie ihm 
folghaftig ſeyn. ; 

37) DEr Erbaren und vielldogentſamen framen Bertkenn Nettehorſt meyner 
ehelichen hußfrowen. „Meinen freuntlichen gruß mit ehelicher Treue und Liebe all 
tith thovoren Erbar und villtogendrike gelipte hußfrowe. Sie ſoll nach Hauſe 
kommen „und ich kann tho den ſegel und brieffen nicht kommen, ſie fein vor- 
flaten Inn der grothen Kyſten dar gy den jlothel off hebben, hir is je nergens 
nicht. Bidde abermals ſeher fruntlich und vlitigen, gy willen doch mit dem erſten 
tho huß kommen und nicht lange uthe bliven, dann ich hebbe mannigfoldige ge⸗ 
danken dewyle jy ſo lange uthe bliven. 

42) An den Comptur zu Goldingen philippi Jacobi. LIIII. Einladung. 
J. H. E. wollen mein Beer und Brodt nicht vorſmeden ſondern ... tho mir 
kommen. 

43) Ejusdem tenoris: ſundern morgen tho mir in Duße armuth ſich begeben. 

44) An Hans Buchholz. „Dat ich uber Jar und tagk ſprachlos gelegen. 

51) An Dyonyſius Brunow. Einer von Brunows Bauern hat behauptet, 
durch einen Bauern Brüggens krank gemacht worden zu ſein. Es ſcheint durch 
Zauberei. Ein verlorener Streithammer ſoll die mittelbare Urſache geweſen ſein. 
Aber Brüggen behauptet, daß Zeugen erwieſen, der Bauer ſei ſchon früher krank 
geweſen, ehe der Streithammer verloren geweſen. 

67) An Laurentz Timmermann, Radtmann der Stadt Riga. Wenn Brüggen 
auf ſeine Koſten den Roggen nach Riga ſchaffe, wolle Zimmermann LVIII. mk. 
die Laſt zahlen. Brüggen will 60 mk. Beſtellet vor 1 mk. Pflaumen und Man⸗ 
deln und vor 2 Ferdingſtücke Wallnüſſe. Stenden, Tag nach Petri Pauli 54. 

70) Klaus von Streithorſt, Vogt zu Grobin. Bittet um etlich banden 
drogen Aal und Fiſch. 
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72) Jacob Tode, Mannrichter in Kurlanth. Gerth Han habe fih mit Gewalt 
in den Beſitz Brüggen'ſchen Landes geſetzt. Bittet den Mannrichter beiden einen 
Tag zu ſetzen und das ſtrittige Land zu beſehen. 

80) An Herman Brinken, d. d. Stenden 22. Auguſt. Wider ſchicke ich mei⸗ 
ner Dochter Meyken eine tinnen vlaſchen vull wein, eyn weinig Zucker, und wath 
Cobeben und Cordemon, is durch einander geſtoten. Och hore ich, ſie ſoll ſeher 
hoſten, derwegen ſchicke ich ehr ein weinig Aniß und Lakriz, is in einer blaſen, 
dath mag ſie mit haver grütte ſeden und daraff ethen. Och ſchicke ich ein weinig 
Koſt, fruntlich biddende gy wyllen dath geringe nicht vorſmeden uf ein ander 
Tith wyll icht vorbetheren und ſchriveth my wedderumm, wo idt Meylen, meiner 
lieben Dochter, geith off idt wath bethe r. g 

107) An den Apoteker zu Riga: Ich bidde fruntlich Juwre W. wollen mi 
malen Conſertionen Anacardin. Das Geld werde er ſpäter ſchicken. 

110) An Gregor v. Saden. Ich hrej Jw. E. ahm Jungſten etlichs Fiſch⸗ 
warks halben, wie woll ich nicht twivel J. E. werden myr In dem fruntlichen 
willfaren, jo hebbe ich dennoch für nuttſam und ratſam geacht, duſſe Heine vor⸗ 
manung tho donde, wider freundlich biddende J. E. wollen mi datſelbige thom 
beſten halten, und mi denn duſend Rochfiſch, welche gy von Claws Swergen 
nemen ſolth ſchicken. 


115) Johann Treiden 54. De loddigen belangende, ſeggen meine buren de 
pawaſſer dath ſie de loddigen In J. E. affweſen dar thor ſtunth wedder jnne ge⸗ 
bracht dor ſe de empfangen hebben, Nemptlichen bey J. E. krog. Und deweyle 
der kroger nicht tho huß war, ſo hebben ſie ſeinem weibe angeſagt, dath ſie de 
Leddigen dar hebben wedder gebracht und hebben de Loddige in dath huß gedan, 
welche ſie och vor J. E. Manne bekanth hebben. 

118) Laurenz Timmermann: Fruntlich biddende J. W. wollen mir doch ein 
groen laken wy dußer ſtatt is, odder thom weinigſten tein Elenn von demſelbigen 
Laken, bey meinen Deiner Tylen tho ſchicken. Ich ſchicke J. W. och 4 Elen witten 
kirſte dartho twe Daler, fruntlichen biddende J. W. wyllen meinen kindern de 
itzunder ſcher nacketh ghan, das ich mir ſcheeme, dar hoßen lathen aff maken, und 
vor de twe Daler witten pargen tho wammße kopen, ſampt voderdoch under de 
beiden wammße und under de beiden phar hoßen. Ich ſchicke J. W. och 37 
Hamelbode und Zeegen huide, dartho 3 Daler fruntlich biddende J. W. wollen 
mir deſelbigen mit dem Jerwer, de in Monnig feinem hoffe woneth, vorbuthen, 
und dar gegerde huide vor Buthen half geel und half ſwarth davor krigen. Wes 
ahn den dreen Dalern mangelt bidde ich fruntlich, dath wyllen J. W. darbey 
leggen, daſelbige wyll ich gerne betholen. Ich ſchicke J. W. och dre olde tetel 
mit Abermals biddende J. W. wollen mir davor Einen ketel vorbuthen, dar ein 
tunne odder ein halff tunne Ihnn ghann mag, und ſo groth alſe gy ehme be⸗ 
kommen konnen, wath J. W. tho geven, dath wyll ich mit meiner hußfruwen 
whenn fie dath malth darhennen bringen werth neffen dem andern wath ich J. W. 
ſchuldig blive, gudelichen und woll bethalen ... Bidde wider fruntlich J. W- 


wyllen my doch och twe punth peper und ein punth Engwer ſchicken und twe tun⸗ 
neken Driakell, dar bidde ich fruntlich umb ... J. W. wyllen mir fo dar Hoppe 
hen kamp, ein ſchippunth odder anderhalb tho beſten kopen, kegen dath meine 
fruwe dahenne kumpt und Inſunderheit vorſchaffen, dath meine kinder mogen wath 
ahn krigen ich wyll idt gerne bethalen. 

119) An den Apotheker in Riga. Vidde och fruntlich J. A. wyllen my doch 
och ſchicken einen halben ſtop Lilien Convellien wyn und halben ſtop lavendelen. 


135) An den Vogt zu Kandau. Dath ich de bruggen de aff dem halben 
wege nach Tuckum ghan, beteren ſoll, jo weth ich nicht, dath ich uf dem halben 
wege ahn den bruggen wath tho betheren hebbe (denn durch Swarren is kein 
helle weg). Idt iſt auch ſunſt lange ahn my nicht geſunnen geworden, doch 
nittoweiniger will ich einen dag twey oder drey darhen kommen. 

137) An Harmen von dem Brinken. Ich hebbe J. E. breif giſtern ſpade 
entpfangen und von Stunth ahn nach Talſen nach dem Smede geſanth, und 
ehme bidden lathen he ſolde ſich nach Erwalen nach dem kranken perde begeben, 
Ich wolde ehme dubbelt davor loenen, dem Boden den ich nach Talſen geſanth, 
och bevolen, he ſall nicht wedder kommen, he ſage denn der Smith Antin were 
erſt uthgereden nach Erwalen, nach dem kranken Guile aber von dem kilkalen 
krige ich keinen beſcheit. So he des nicht doen wolde, off nicht doen konde jo 
moſte ich anderen radt ſchaffen. Dath Harniſch moth ich ferdig hebben. 

121) Gedächtniße weß ich to Riga beſturen ſoll an Tage Lucie anno 54. 
Erſtlichen Herrn Laurenz Timmerman und ſeine Husfrawen und dat ganze Ge⸗ 
ſinde frundlichen to begroten und den Kindern de Röcke, de Hütten, de Hansken 
und Stocke to bringen. 

Item de 4 Ellen witten Kirſes to bringen, to Hoßenbedarf und dat Herr 
Laurenz Timmerman ehme ſoviel witte oder graven Sardoch ſampt dem Foderdoch 
kopen will, dat man ihme Underwams und Hoßen fodern will und den Makelöhn 
betalen will. Hierup ſende ich ehme twee Daler weß he darto legt dat will ich 
ohme wo betalen. 

Item dat he ehme och Schohe kopen will. 

Item ich ſchicke ehme Malt 1 Ferding, den ſoll er der Maged to Offer- 
gelde geben. 

Item ich ſchicke ohme 2 m. to Holtebedarf. 

Item ich ſchicke einem Ideren ½ m. to Offergelde. 

Item ich ſende 37 Hamelbocke und Zeegenhuide nach Riga, is in Alles 3 
Doßen und 1 Huid, darbei 3 Thlr. frundlichen biddende Herr Laurenz will mir 
da gegeerde Huide for buten von dem Gerwer ſo in Menning ſeinem Hoſſe wohnet, 
oder ſunſt mit einem andern Gerwer wie wol ich wol weit dat he mit den 3 
Thlr. nicht tokommen kann, wat he dato leget dat will ich ehme Gade Helpende 
wol betalen. * 

Ich ſchicke dahinnen 3 Kettelen, twee grote und I kleinen biddende Herr 
Laurenz Timmerman wollen mir einen Tunnenketel oder tom wenigſten einen 
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Halbtunnenketel anbuten, weß he foft eft dat je mir ſchrive, dat will ich ehme 
tor Stund ſenden. 

Item ich ſoll Hinrich Weſterhoff Hidden, dat he meinen Junkern noch 4 von 
den Miſſingsketeln ſenden will, wenn he dar kumpt ſo will he de ohme gelichbetalen. | 

Item jo Herr Laurenz Timmerman de gegerben Huide nicht kann bekommen, y 
dat he fie denn will vordingen bei dem Gerwer de in Monning feinem Hofe | 
wohnt; der ſunſt bei einem guden Gerwer, denn fie fein getekent. 

Item ein grawe Laken hedde mein Junker up dem liebſten under ein roth 
jo it gekofft ift. Is et nicht gekoft, jo bedarf he it nicht. 

Item eine Tunne, ... ein halb Duſend Schollen, ein Ellen groen Samit, 
5 Ellen ſwarten Samit, ein groen Laken wie Duſſer. 

Item 2 Pund Peper. 

Item 1 Pund Ingver. l 

Item 2 Tunneken Driakel. E 

Item 1 Schippund Hoppen oder 1½ to kopen. a 

Item 6 Ellen gehl Foderdoch von dem geringſten, dat is to bekommen. 1 

Item dem Junkeren eine Tasten kopen, gelichs alſe Philips feine Taste is. 2 

Item dat Herr Laurenz mir ein Wem oder twee von der Apotheken mit erfte 77 
de Stärkungen de Pillen, de Salbe, Liljen-Convalen-Wein deſe Flaſche vull. Qa- 3 
vendeln⸗Water jo ich ſunſt nergend bekommen kann, ſo ſall ich duſſe kleine Flaſchen 2 
—. Des bringe ich ohme die 4 m., de ich ohme ſchuldig bin wat dit koſtet. 

Snellen mahne umb de Rente und dat he mir ooch den Hovetſtol tokunftig 
Pingſten will entrichten. Sprech Herrn Peter Bunnighuſen doch an umb den 
Hovetſtal, und bidde Herr Laurenz Timmermann, da he dir behulplich fein will. 

83) An den Landknecht to Tuckum — Mandages nach Bartholomäi 54. It 
heben mi duſſe gegenwerdige meine Buern kleglichen fürgebracht, wo ihnen twee 
Röde, darup ſie Gerſten geſäet ſollen beunruhiget ſein. Darto in ehren Hoiflogen 
ſowol mir ſelber ooch grot Indracht geſchut. Dat Hoi wart mi ſowol ehme ges 
nommen, und dat ihne ehr Lande afgerodet wert und ſo ſie ein weinig dagegen 
ſtrewen ihnen dieſelbigen benommen werden. Glichermaten geiht et ihnen ooch - 
mit den Immenbömen, de werden ehnen utgetagen und nije Tefen ingehagen. 2 
Deweile J. E. bewußt dat mir dat Dorp und de Luide to Oldenmaken vorleinet 
is und fei mit 8 ¼ Haken Landes — jo jol er in dieſem Beſitz geſchützt werden. 

139) Dem ehrbaren und ehrenfeſten Jürgen Blohme, Landknecht zu Tuckum. 
Brüggen ſei vom Ordensmeiſter nach Wenden berufen. Deweil mir denn mein 2 
gnediger Herr an fih begehren thut, gelanget an iw. mein frundliche und flitige 
Bidde. J. E. willen mir ſchicken to Kaweren bei dem Oldeſten in des Kumpanen 
Herberge to kunftigen Dinſtag nemblichen den 29. Marzi to guden Tiden Hoi und 
Haber, Beer und Brot und ſunſt andere Vitalien darto, dat ich dat mag umb 
Mittag fur mi finden. Willen boch beſtellen to Degerhovede 3 Kleppers dat ich 

* de da for mi finden möge und ſunſt an dem Strande Peerde. — 
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5 In G. Heftes Verlag in Mitau find ferner erſchienen: 


Beſtuſhew Rjuminu, Geſchichte Rußlands. Ueberſetzt 
von Dr. Th. Schiemann. Autoriſirte Ausgabe. 

Bd. 1 (3, Lieferungen Ce 8. 80 E 

Begeſten verlorener Urkunden aus dem alten livländiſchen 


Ordensarchiv. Aufgefunden und herausgegeben von Dr. Th. 
Schiemann „ e e e 


Die Wegimentsforntel Ah die Kurländiſchen Statuten 
von 1617. — Nach dem Original herausgegeben und mit 
einer Anleitung verfehen von Dr. Th. Schiemann. 


AR I. 60 & 


Solomon Henning's livländiſch- Rurländiſche Chronik. 
Eine Quellenunterſuchung von Dr. Th. Schiemann. 
SA, 1. 60. 
P. v. Lilienfeld, Gedanken über die Socialwiſſen⸗ 
ſchaft der Zu kunft. 
Vd. I. Die menſchliche Geſellſchaft als realer Organismus. 
Bd. II. Die ſoeialen Geſetz eee EN 
Dr. C. v. Seidlitz, Waſily Andrejewitſch Joukoffsky. 
Ein ruſſiſches Dichterleben. e e, eee 


verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig: 


Livland 


im 


achtzehnten Jahrhundert. 


Umriſſe zu einer livländiſchen Geſchichte 
von 
Julius Eckardt. 
Erſter Band: Bis zum Jahre 1766. 
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